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Vorwort


Die Revolution von 1848. In Deutschland erhebt sich die demokratische Volksbewegung gegen den Obrigkeitsstaat. Die Menschen riskieren ihre berufliche Existenz und manchmal ihr Leben. In Frankfurt kämpft Robert Blum im Parlament für Demokratie und Freiheit. Er ist ein glänzender Redner und gehört zu den führenden Köpfen der gemäßigten Linken. Doch die alten Kräfte setzen sich durch. „Ich kann keinen Brief schreiben, Zustände und Stimmung sind zu furchtbar“, schreibt Blum in einer Notiz an seine Frau. Doch da beginnt die „Wiener Oktoberrevolution“. Der Funke war von Ungarn aus in die Metropole des erzkonservativen Habsburgerreiches getragen worden, denn in Ungarn war der nationale Freiheitsdrang besonders groß. Ein Bataillon Grenadiere aus Wien sollte sich auf den Weg nach Ungarn machen. Aber die Soldaten weigerten sich. Sie erhielten Unterstützung aus der Bevölkerung, worauf eine wütende Menge den Kriegsminister ermordete und seine Leiche an einer Laterne aufknüpfte. Der Kaiser floh aus der Stadt. Wien in der Hand des Volkes! Als Robert Blum erfährt, was in Österreich los ist, gibt es für ihn nur eines: Dort will er hin. Alles oder nichts. Mit drei weiteren Abgeordneten reist er in die verschanzte Stadt, vor der sich kaiserliche Truppen sammeln, rund 100.000 Soldaten, angeführt von Alfred Fürst zu Windisch-Graetz. Doch auch in Wien stehen ungefähr 25.000 Mann unter Waffen. Der Fürst ruft den Belagerungszustand aus, Wien sei der Willkür einer Handvoll Verbrecher preisgegeben. Robert Blum hält eine flammende Rede und wird Stadtgespräch. Windisch-Graetz stellt ein Ultimatum: Die Stadt soll Geiseln ausliefern und sich binnen 18 Stunden unterwerfen. In Wien indes hofft man auf Hilfe von außen, von einer Armee aufständischer Ungarn und den Bauern, denen die demokratischen Revolutionäre erst vor wenigen Wochen die Freiheit von mittelalterlichen Frondiensten verschafft hatten. Doch die Bauern bleiben in ihren Dörfern, und die sich im Rücken der kaiserlichen Truppen befindenden Ungarn lassen auf sich warten. Blutige Barrikadenkämpfe sind die Folge. Robert Blum wird ein Kommando übertragen. Als Hauptmann verteidigt er die Sophienbrücke. Wien liegt nun unter massivem Beschuss. Dann endlich rücken die Ungarn vor, werden aber am 30. Oktober vor den Toren Wiens geschlagen. Nach einem weiteren Bombardement zieht Windisch-Graetz als Sieger in die Stadt ein. Die Revolution hat 2.000 Menschen das Leben gekostet. Robert Blum wird verhaftet und von Windisch-Graetz zum Tode verurteilt, seine Immunität als Abgeordneter der Frankfurter Nationalversammlung wird ignoriert. Am 9. November wird er in einem Wiener Vorort erschossen. In Deutschland sind Trauer und Wut groß. Tausende versammeln sich zu Gedenkfeiern. Es folgen Aufstände. Doch auch in Deutschland siegt die Reaktion. In einem vertraulichen Brief schreibt Preußens König Friedrich Wilhelm IV.: „Gegen Demokraten helfen nur Soldaten.“ Der Traum der Freiheit stirbt.


Dieses Buch über Robert Blum beginnt dort, wo das irdische Leben des demokratischen Politikers und Freiheitskämpfers endet. Es ist die elfte, letzte und ausführlichste Szene der an Jakob Lorber geoffenbarten jenseitigen Entwicklungsgeschichten von Menschenseelen. Blums Vorbereitungsleben auf Erden rückt in den Hintergrund und er ersteht unter Anleitung von Jesus Christus zu seinem wahren Leben auf, einem großen Leben, denn der Herr formt ihn zu nichts Geringerem als einem Erzengel, einem Ersten in Seinem Reich. Das der Menschheit über Jakob Lorber Gegebene gleicht einer Live-Berichterstattung und beinhaltet einen enormen Schatz an Einsicht, da Jesus viele Fragen zu den Vorgängen auf Erden beantwortet. Auch heute noch taugt Robert Blum dazu, den transzendentalen Standpunkt des Herrn im politischen und religiösen Weltgeschehen zu orten. Er macht keinen Parteigänger für links oder rechts, für Reformer oder Konservative, auch nicht für irgendeine Religion oder Kirche. Er blickt in die Herzen der Menschen und urteilt danach. So war Robert Blum in spirituellen Dingen zwar ungebildet und verirrt, doch weil er dem Herrn nicht feindlich gesinnt und um des Sinnes der Lehre Christi auf Erden zum Märtyrer geworden war, wurde er jenseits zum Hauptpfeiler seines eigenen geistigen Vereins. Bei Jesus zählt nur das Herz; ob es selbstlos ist und das Gute und Wahre nach seiner aufrichtigen Erkenntnis anstrebt. Weltliche und geistliche Ämter, Titel und Ränge erweisen sich vor Ihm als nichtig. Und so wird Robert Blum auch Kaisern und Kirchenfürsten übergeordnet.


Ein geistig offener Mensch wird mit diesem Buch keine Probleme haben. Trotzdem ist es hilfreich, über ein Grundwissen der geistigen Welt zu verfügen, wie es Emanuel Swedenborg in „Himmel und Hölle“ vermittelt. Die teils heftigen Reden mancher Abgeschiedener dokumentieren den Zustand der Geister, die ungeschminkt sagen, was sie denken. Im Jenseits fallen die Masken, die der Mensch auf Erden trägt. Robert Blum dokumentiert außerdem die jenseitige Regelung von wichtigen Dingen der Weltgeschichte. Weichen werden gestellt, was sich bis heute auswirkt. Daher schadet es nicht, auch die Umstände des 19. Jahrhunderts zu kennen: Europa befindet sich in einer Zeit des Umbruchs und des Aufbruchs. Die industrielle Revolution glüht von England aus über das kontinentale Europa her, mit ihren Dampflokomotiven, die Drachenwürmern gleich auf eisernen Wegen durch die Landschaft donnern in faszinierendem Tumult. Dazu der politische Umbruch, von Frankreich ausgehend, mit seinem nie gehaltenen Versprechen: „Freiheit! Gleichheit! Brüderlichkeit!“ Manipulation und Bevormundung durch die konservativen Machthaber sind unerträglich geworden, ebenso die Kluft zwischen Arm und Reich. Zugleich eine förmliche Götterdämmerung: Nicht mehr die göttliche Weisheit soll die Probleme der Menschheit lösen, sondern Erfinder, Ingenieure, Wissenschaftler – in den Diensten von Industrie und Militär. Noch nie hatte sich die Menschheit derart von Gott entfernt.


Aufgrund der politischen Umstände konnte Robert Blum erst fünfzig Jahre nach seiner Niederschrift erstmals veröffentlicht werden. Obwohl der damalige Verleger der Lorberwerke (Friedrich Landbeck) Eingriffe in den Text vorgenommen hat, ist die Erstausgabe den Manuskripten näher als alle späteren Editionen. Die Herausgeber der zweiten Auflage (Neu-Salems-Verlag, 1929) behaupten zwar in ihrem Vorwort, die Abweichungen der Erstausgabe richtiggestellt zu haben, was manchmal auch zutrifft, tatsächlich wurden aber viel mehr inhaltliche Änderung als in der Erstauflage vorgenommen. Der gröbste Eingriff der zweiten Auflage besteht in der Zensur des Weheruf des Herrn über das Papsttum, seinen moralischen und physischen Niedergang betreffend (Band 2, Kapitel 280, Vers 12).


Der Text dieser Ausgabe wurde anhand der Erstausgabe aus dem Jahr 1898 überprüft, originalgetreu restauriert und in die neue Rechtschreibung übertragen. Weitere Details finden Sie im Anhang. Der Erlös des Buchverkaufs wird für die Bekanntmachung und Bewahrung der Neuoffenbarung verwendet.


Der Herausgeber




Kapitel 1



Robert Blums irdischer Lebensweg. Herkunft seiner Seele.


(Am 27. Nov. 1848)


1. Dieser Mensch der deutschen Zunge kam unter den dürftigsten Umständen auf diese Erde und hatte bis auf einige seiner letzten Jahre stets mit der natürlichen, irdischen Lebenserhaltungsnot zu kämpfen, was ihm aber aus (der Welt freilich gänzlich unbekanntem) gutem Grund zuteilward, weil seine Seele und sein Geist von jenem Planeten herstammte, von dem ihr aus der Enthüllung der ,natürlichen Sonne‘ (siehe ,Die natürliche Sonne‘) wisst, dass seine Einwohner mit ihrer hartnäckigsten Beharrlichkeit ganze Berge versetzen und, was sie leiblich nicht vollbringen, das setzen sie sogar nach und nach als Geister ins Werk.1


2. Dieser durch seine Tollkühnheit gefangen genommene und für diese Welt hingerichtete Mann zeigte schon von seiner Kindheit her, welch beharrlichen Geistes er war. Und obschon Ich Selbst ihm, wo er sich nur immer erheben wollte, stets die tauglichsten Hindernisse in den Weg legte, wegen seines (Seelen-)Heiles – so half das aber am Ende, besonders für diese Welt, doch wenig. Denn seines Geistes zu rastlos beharrliches Streben brach sich endlich aus all seiner (ihm) gestellten Unbedeutendheit doch eine Bahn, auf der er zu einem größeren Wirken gelangte.


3. Auf diesem Wirkungsstandpunkt machte er sogleich tausend große Pläne, setzte sie auch nach Möglichkeit ins Werk. Vor allem lag ihm ein gewisses Völkerwohl am Herzen, welches zu bewerkstelligen er kein Opfer scheute! Fürwahr, so er alle Schätze der Erde besessen hätte, so hätte er sie auch alle, samt seinem Leben, für die Realisierung dieser seiner für ihn höchsten Idee in die Schanze geschlagen!


4. Diese Völkerwohlidee hatte er aber freilich hauptsächlich der bloßen Welt-Religionsschule des Ronge2 und dessen Genossen zu verdanken, welche Religion aber eigentlich gar keine Religion und keine Kirche ist und auch nie sein wird, weil sie Mich, den Herrn, leugnet und Mich zu einem ganz gemeinen und gewöhnlichen Menschen und Volkslehrer der Vorzeit macht. Diese Seinwollende reine Kirche verwirft sonach aber auch den Grundstein, auf dem sie ihr Gebäude aufführen will, baut somit auf Sand; und ihr Haus wird daher einen schlechten Bestand haben.


5. Wie aber Ronge seine Kirche baute, so auch baute unser Mann seine Völkerwohlideen auf Sand. Ihm war alles, was die Welt darbietet, nur äußerst klein und ohnmächtig; bloß in seiner Rednergabe sah er jene Machtgröße, der es gelingen müsse, in Kürze allen Machthabern den Stab zu brechen.


6. Seine Überzeugung war darin so stark, dass er darüber nahe keines Bedenkens fähig war. Mahnte Ich ihn auch innerlich bei zu toll gewagten Unternehmungen, so vermochte ihn aber das dennoch nicht abzuhalten von dem, was er sich einmal zu verwirklichen vorgenommen hatte. Denn es war das bei ihm eine Art Wahlspruch, dem zufolge ein rechter Deutschmann eher alles opfern solle, als von einer einmal gefassten und durchdachten Idee abzugehen! (Er meinte also,) ein Deutscher höre dadurch auf, ein Deutscher zu sein, so er mit Ideen zu tauschen anfange.


7. Zur Festhaltung seiner einmal gefassten und zur Ausführung bestimmten Ideen bestärkte ihn auch das mehrmalige glänzende Gelingen derselben. Und so wagte er sich nun auch über ein Himalayagebirge, weil ihm die Abtragung einiger politischer Hügel gelang, durch welche Arbeit er sich auch allgemein bemerkbar gemacht hatte, und gewann dabei das Vertrauen eines ganzen Landes; welches Vertrauen ihm aber dann auch den Weg zu seinem unvermeidlichen irdischen Untergang bahnte.


8. Er erprobte in der Deutschen Versammlung [Nationalversammlung in Frankfurt am Main 1848] die Macht seiner Zunge zu öfteren Malen und hatte heimlich eine große Freude über seine gefeierten Zungensiege, woran freilich sein starker Geist den größten Anteil hatte. Auf diese Siege gestützt und allerfestest vertrauend, eilte er vom Ort seiner Bestimmung in eine große ostdeutsche Stadt [Wien], wo das Volk auch die unverkennbarsten Symptome seiner Ideen tatsächlich ans Tageslicht zu fördern begann. Da wollte er sozusagen mit einem Schlage etliche dreißig sogenannte Fürstenfliegen totschlagen, ohne zu bedenken, dass hinter diesen Fliegen auch Ich, der Ich freilich für ihn nichts war, etwa doch auch ein paar Wörtchen eher zu reden hätte, bevor sie eine Beute seines Fliegenprackers [Fliegenklatsche] werden sollten!


9. Unser Mann ging hauptsächlich von der Idee aus, die er wohl aus Meinem Worte borgte, dass man „vollkommen“ sein sollte gleich dem Vater im Himmel, und dass da nur Einer der Herr ist, und alle anderen aber Brüder, ohne Unterschied des Standes und des Geschlechtes. Aber er glaubte fürs Erste an Den nicht, dem die Menschen in der Vollkommenheit gleichen sollen. Für den Herrn aber hielt er nur so ganz eigentlich sich – durch die Macht der Rede; vergaß aber dabei ganz, dass die Fürsten auch Menschen sind, freilich im Besitz der Macht – aus Mir; und vergaß auch jenen Schrifttext, wo es heißt: „Gebt dem Kaiser, was des Kaisers ist, und Gott, was Gottes ist!“ [Matth. 22, 21] – wie auch: „Seid jeder Obrigkeit untertan, ob sie gut oder böse ist; denn sie hätte keine Macht, so sie ihr nicht von oben gegeben wäre!“ [Röm. 13, 1] Gegen diese Macht hilft nur das Gebet und ein rechter Lebenswandel nach Meinem Wort, aber kein sogenannter politischer Fliegenpatscher.


10. Dieser Mann wurde in der früher [oben] erwähnten Stadt, wo er seine völkerbeglückende Idee durch die Gewalt der Waffen wie durch seine Reden realisieren wollte, als ein dem Staat gefährliches Individuum gefangen genommen und nach einem kurzen Prozess aus dieser in die andere Welt befördert, und somit ward auch sein diesweltlicher Völker beglücken-sollender Wirkungskreis abgeschlossen.3





1 Gemeint ist der Uranus, siehe dazu ‚Die natürliche Sonne‘ Kapitel 44, Vers 20.


2 Schriftsteller und Begründer des von Rom unabhängigen Deutsch-Katholizismus.




Kapitel 2



Hingerichtete im Jenseits. Bewusstwerden des Lebensgefühls.


1. Nun fragt es sich: Wie kam seine Seele und sein Geist in der ewigen Geisterwelt an? Wie befindet er sich dort? Und was tut er?


2. Es muss hier bemerkt werden, dass die meisten der ihr irdisches Leben durch ein Strafgericht gewaltsam Einbüßenden in der Geisterwelt mit dem größten Zorn und Rachegefühl gegen ihre Richter wie Flüchtlinge ankommen und eine Zeit lang wie völlig Rasende herumtaumeln, was von ihrem großen Zorn und übermäßigen Rachedurst herrührt. Aus solchem Grund werden solche Überkömmlinge, so sie wirkliche Verbrecher wider Gottes Gebote sind, also im Grunde böse, alsogleich zur Hölle getrieben, die ihr eigentliches Element ist, um dort ihre Rache zu kühlen, aus der sie aber, so ihre Rache in etwas abgekühlt ist, wieder in die eigentliche Geisterwelt zurückkehren, und da von Neuem ihre Freiheitsprobe freilich auf notwendig sehr beschränkten Wegen durchzumachen beginnen.


3. Geister aber wie der unseres Mannes, die bloß als politische, also rein weltliche Verbrecher gegen weltliche Gesetze, die freilich auch mit den Gottesgesetzen im Verband stehen, weltlich gerichtet drüben ankommen, werden anfangs bloß in einen lichtlosen Zustand versetzt, in dem sie wie Blinde sich befinden und somit auch keines Wesens ansichtig werden, an dem sie sich vergreifen würden, und kühlen ihre blinde und große Rache. Denn großer Zorn und große Rache bewirken schon bei Menschen auf der Welt, dass sie förmlich blind werden vor Zorn und glühendster Rachewut; umso mehr bewirken diese argen Leidenschaften bei Seele und Geist, in denen sie hauptsächlich auftauchen und zu Hause sind, den Zustand der gänzlichen Blindheit. In diesem Zustand werden solche Geister so lange belassen, bis sich mit der Weile ihre Rache in das Gefühl der Ohnmacht umgewandelt hat, und die so tief gekränkte und beleidigte Seele im stets mehr auftauchenden Gefühl ihrer Ohnmacht zu weinen beginnt; welches Weinen zwar wohl auch dem Zorn entstammt, aber denselben nach und nach auch ableitet und schwächt.


4. Hier diesseits konnte unser Mann nichts mehr tun als bloß nur, da er für diese Welt alles als rein verloren ansehen musste, so viel als möglich seine männliche Ehre retten, aus welchem Grund er sich auch bei seiner Hinrichtung so entschlossen und den Tod verachtend zeigte; was aber durchaus nicht der Fall war, da er in sich wohl gar überaus stark die Schrecken des Todes fühlte, und das umso mehr, da er als ein fester Neukatholik an ein Leben der Seele nach dem Abfall des Leibes durchaus nicht glaubte.


5. Aber in ungefähr sieben Stunden nach seiner Hinrichtung, da seine Seele sich gewisserart wieder zusammenklaubte, überzeugte er sich schnell von der Grundlosigkeit seines irdischen Glaubens und gewahrte gar bald nur zu unwidersprechlich, dass er fortlebe. Aber da verwandelte sich seine individuelle Überzeugung von dem Fortbestehen nach des Leibes Tod in einen anderen Unglauben, und zwar also: Er meinte und behauptete nun bei sich, dass er wohl auf den Richtplatz ausgeführt wurde, und blind [nur scheinbar] erschossen wurde, um die vollkommene Todesangst auszustehen. Aber da auf ihn nur blind geschossen wurde, weshalb ihm auch der Offizier die Augen verbinden habe lassen, auf dass er nicht das leere In-die-Luft-schießen merken solle – so sei er bloß vor Angst betäubt zusammengesunken und wurde von da in einem ganz bewusstlosen Zustand in einen finstern Kerker gebracht, von wo ihn eine starke Reklamation von Deutschlands Bürgern sicher bald in die erwünschte Freiheit setzen würde.


6. Ihn genierte [störte] nun bloß die starke Finsternis, also ein sehr finsteres Loch, das ihm aber jedoch nicht feucht und übel riechend vorkommt. Er befühlt sich auch die Füße und die Hände und findet, dass ihm nirgends Fesseln angelegt sind. Da er sich aber fessellos fühlt, so versucht er die Weite seines Kerkers zu untersuchen, und wie etwa der Boden beschaffen ist. Ob sich in seiner Nähe etwa nicht so ein heimliches Gericht vorfindet?!


7. Aber er staunt nicht wenig, als er fürs Erste gar keines Bodens gewahr wird und ebenso wenig irgendeiner Kerkerwand; und fürs Zweite aber auch nicht irgend von einer Hängematte etwas finden kann, in der er sich etwa in einem freien Katakombenraum hängend befände.





3 Robert Blum wurde am 9. November 1848 auf Befehl des kaiserlichen Oberstkommandierenden, Fürst Windisch-Graetz, in der Brigittenau, Wien, standrechtlich erschossen.




Kapitel 3



Robert wähnt sich in einer Narkose.


1. Diese Sache kommt ihm sehr bedenklich sonderbar vor. Er prüft auch sein Gefühl, ob dieses nicht etwa an den Extremitäten so gewisserart noch halbtot sei. Aber er überzeugt sich durch ein tüchtiges Kneipen und Reiben über alle seine Seelenbestandteile, dass sein Gefühl durchaus nicht tot ist, im Gegenteil nur gar zu sehr lebendig.


2. Als er sich nun, genau prüfend, von allen Seiten überzeugt, dass er vollends lebendig ist und sich von keiner Seite her irgendwie eingeschlossen befindet, außer von einer vollkommensten Nacht und Finsternis – da fragt er sich endlich ganz verzweifelt aufgeregt:


3. „Wo in drei Teufels Namen bin ich denn? Was haben denn die durstigen Bluthunde aus mir gemacht? Erschossen haben sie mich nicht, sonst lebte ich nicht! Eingesperrt haben sie mich auch nicht; denn da finde ich weder Wand noch Boden und keine Fesseln an meinen Gliedern! Mein vollkommenes Gefühl habe ich auch; die Augen habe ich auch, sie sind mir nicht ausgestochen und doch sehe ich nichts! Was haben sie denn mit mir gemacht? Wahrhaftig, das ist schaudervoll merkwürdig! Dieser Menschenfeind, der mich pro forma [zum Schein] hat erschießen lassen, muss durch irgendeinen Chemiker mich vielleicht auf eine ganz eigene Art, etwa durch ein aller sonstigen gelehrten Welt unbekanntes Narkotikum haben narkotisieren lassen, welcher Operation zufolge ich nun mich in diesem Zustand befinde! Aber warte, du Wüterich, du Völkerrechtemörder, wenn ich aus dieser Narkose komme, wenn ich wieder nach Frankfurt komme, dann freue dich! Ich werde dir eine Suppe kochen, eine ganz verdammt heiße Suppe!


4. Dieser Zustand wird nicht ewig dauern. Man wird mich in Frankfurt und in ganz Sachsen requirieren [dringend rufen]. Und ich werde, ja ich muss dahin kommen! Und bin ich dort, dann tausendfaches Wehe dir! Du sollst dann kennenlernen, was für ein Frevel es ist, an einem ersten Reichstagsdeputierten sich also schonungslos und allervölkerrechtswidrigst zu vergreifen! Mein ganzes Wesen, ganz Deutschland, ja ganz Frankreich darf nicht eher ruhen, als bis diese allerschmählichste, mir, einem Reichstagsdeputierten angetane Unbill in aller Fülle gesühnt sein wird! Und das auf eine Art gesühnt, von der die Erde und die ganze Weltgeschichte noch kein Beispiel aufzuweisen hat!


5. Wenn ich aber nur schon bald aus dieser sonderbaren Narkose geweckt würde! Ich brenne vor gerechtester Rache, und dieser lästigste Zustand dauert noch immer fort! Das ist doch eine echt teuflisch verfluchte Erfindung! Aber nur Geduld, es wird, es muss bald besser werden!“




Kapitel 4



Notschrei zu Gott. Berufung auf Jesus. Sehnsucht nach dem Nichtsein.


(Am 1. Dez. 1848)


1. Nach diesen Worten verhält er sich eine ziemlich lange Weile ganz ruhig und still und reibt sich bloß manchmal die Augen, um eine allfällige narkotische Trübung loszuwerden. Aber da es trotz aller seiner vorgefassten Geduld und trotz allem Augenreiben denn doch nicht heller werden will, so fängt er an der Wiedergewinnung des Augenlichtes ganz vollkommen zu zweifeln an, und wird darum auch erboster von Augenblick zu Augenblick. Als aber auch trotz seines stets größeren Erbostwerdens das Licht sich bei ihm nicht einstellen will, so ruft er gar stark:


2. „Was ist denn mit mir geschehen?! Was ist das für ein verfluchter Zustand?! Gibt es denn keinen Gott mehr? Einen Gott, der mächtig wäre und gerechter als die von Seiner Gnaden Machthaber der Erde und ihre blauen und goldbordierten Helfershelfer!?


3. Gott! So Du irgend Einer bist, recke aus Deinen Arm und sühne mich, der ich die gute Sache Deiner Menschen, Deiner Kinder zu jenem erhabenen Ziel führen wollte, das einst schon der erhabene, unverstandene Völkerlehrer Jesus erreichen wollte; aber von gemeinen Häschern aufgegriffen und, aus Dank für Seine großen Mühen und Opfer zum Besten der gesamten Menschheit, an den Pfahl der damaligen größten Schmach der Menschheit gehängt wurde!


4. Wie Er bin auch ich ein Sohn von Dir und aus Dir, so Du Einer bist?! Bist Du aber nicht und nirgends, außer im Bewusstsein der Menschen selbst, ist Deine Kraft nur jene, deren sich der Mensch bewusst ist, dann freilich rede ich nur leere und fruchtlose Worte und bin um mein ganzes Wesen für ewig betrogen, und das auf das Schändlichste! Warum aber musste ich ein lebendes, meiner selbst bewusstes Wesen werden? Warum musste irgendeine im endlosen Raum sich selbst ergriffene plumpe Idee in mir zum klarsten Ausdruck des sich erfassenden Seins werden? Ward ich denn eine Realität voll des hellsten Sich-Selbst-Bewusstseins etwa darum, um von einer andern füsiliert [erschossen] zu werden? Verfluchter Zufall, der mich je in ein so elendestes Dasein versetzte! Wenn es Teufel gäbe, arg und böse über jede menschliche Vorstellungskraft, so sollen sie doch jede wie immer Namen habende Kraft, die mich werden machte, für ewig zerstören!


5. O Menschen! O Menschen! Ihr betrogenen, armen Menschen, hört auf, euch fortzupflanzen! Setzt nicht mehr lebende Wesen an eure Stelle zur Qual in die verfluchte Welt! Menschen, die ihr nun noch lebt, ermordet eure Kinder und euch, auf dass die verfluchte Erde leer werde von Menschen! Oh, erwürgt ihr Machthaber alle, alle Menschen, und teilt dann die verfluchte Erde unter euch, auf dass ihr dann an ihr allein zur Genüge haben sollt! Aber umsonst, umsonst ist mein Eifer; ein ewiger Sklave! Was kann ein Tropfen gegen des wogenden Meeres Allgewalt?! Darum verstumme, du eitle Sprache meiner Zunge! Nur ihr Hände versucht diesem elendsten Dasein ein Ende zu machen!“


6. Nach diesen Worten macht er an sich Erdrosslungsversuche. Er macht einige recht tüchtige Eingriffe in seine Kehle, aber natürlich ohne alle Wirkung; denn er greift sich gewisserart allemal durch und durch, ohne nur eine auch nur allerleiseste Spur von irgendeiner Erstickung zu verspüren! Das macht unsern Mann stutzen, und er wird über diesen seinen Zustand stets begriffsverwirrter. Da es aber mit dem Erdrosseln gar nicht geht, da beschließt er, schnurgerade sich vorwärtszubewegen anzufangen; – denn, spricht er bei sich ganz erbost, „finsterer und grundloser als es hier ist, kann es wohl im ganzen endlosen Raum nirgends mehr sein, daher habe ich auch keinen Abgrund und noch weniger irgendein geheimes Gericht mehr zu befürchten. Darum also nur vorwärts! Vielleicht komme ich doch irgendwo zu einem Lichtschimmer oder zu einem erwünschten vollkommenen Tod?!


7. O wie glücklich muss der Zustand eines vollkommenen Todes sein! Wie glücklich muss ich gewesen sein, als ich nicht war, als ich kein Dasein fühlte und kein freies Bewusstsein mein Wesen trog! Oh, wenn ich doch nur wieder vollends vernichtet werden könnte! Aber sei es nun, wie es werden will, so mir nur ein künftig möglich werdendes Nichtsein ein Gewinn ist, der vollkommene Tod ein Labsal, so gibt es auch nichts mehr, wovor ich mich fürchten soll, darum also nur vorwärts!“




Kapitel 5



Vergebliche Fortbewegungsversuche. Fluch gegen Gott, den Leidensbereiter.


1. Hier macht unser Mann mit seinen Füßen gewöhnliche Gehbewegungen. Aber da er unter seinen Füßen keinen Boden wahrnimmt – so scheinen sie ihm bloß gegenseitige effektlose Pendelbewegungen zu machen, die ein Weiterkommen ebenso wenig bezwecken, als so jemand auf einer Bank säße und schlenderte mit den Füßen in der Luft leer hin und her. Er denkt daher wieder bei sich auf eine andere Art der Weiterbewegung, sprechend nämlich:


2. „Ich muss mit Händen und Füßen durch diese lichtlose Luft auf eine eigene Art zu schwimmen anfangen; das wird besser sein als das Gehen mit den Beinen! Denn, um mit den Beinen weiterzukommen, muss man eine feste Unterlage haben, auf der ein Bein so lange ruht, bis das andere eine freie Bewegung vorwärts macht. Aber wenn die Unterlage fehlt, da ist diese Art zu gehen fruchtlos; da heißt es entweder schwimmen oder fliegen! Zum Fliegen aber gehören Flügel; diese haben wir nackten Zweibeiner nicht. Aber schwimmen können wir, und so will ich mich ans Schwimmen machen! Ach du guter Himmel, das wird freilich ein erbärmliches Schwimmen sein! Aber was lässt sich da anderes tun, als die noch innewohnenden Kräfte so lange möglichst zweckmäßig gebrauchen, als wie lange sie sich nur immer gebrauchen lassen! Also – es werde geschwommen!“


3. Hier fängt er an, förmliche Schwimmbewegungen mit Händen und Füßen zu machen, verspürt freilich wohl keinen Fortgang durch irgendeinen Luftzug. Aber das beirrt ihn nicht. Er setzt seine Schwimmbewegungen fort. Je mehr er arbeitet, desto mehr auch verspürt er, dass all sein Mühen ein vergebliches ist. Denn er merkt es, dass ihn diese schwarze Luft nicht den allergeringsten Widerstand irgend verspüren lässt! Er stellt daher seine schwimmerischen Bewegungen wieder ein und spricht:


4. „Ich bin ein Esel und dümmster Narr! Was mühe ich mich denn vergeblich ab?! Wo nichts ist, da ist nichts! Ich bin nun im barsten Nichts; was will ich das Nichts weiter verfolgen?! Im Nichts ist sicher die größte Ruhe und nimmer eine Tätigkeit zu Hause?! Daher will auch ich in die Ruhe des Nichts eingehen, um in ihr auch zu nichts zu werden! Ja, ja, das ist schon der Weg zur völligen Vernichtung! Hm, hm! Wäre freilich recht, wenn ich nur wüsste, dass ich wirklich sei erschossen worden?! Krachen, kommt es mir wohl vor, als ob ich es noch gehört hätte. Aber freilich müsste ich da ja natürlich vollkommen tot sein, was bei mir doch nicht der Fall ist? Auch verspüre ich nichts von irgendeiner Zerrüttung!


5. Oder sollte es nach dem Tod wirklich ein Fortleben der Seele geben?! Ich aber bin ja noch mit Haut und Haaren und sogar mit meiner Kleidung, die ich wohl verspüre, noch da! Hat denn die Seele auch Beine, Haut, Haar und Kleidung? Wenn so, da muss also auch der Rock eine Seele haben?! Nein! So was anzunehmen, müsste einen Mann wie mich doch die ganze Unendlichkeit hell und laut auszulachen anfangen!? Hahahaha! Die Unsterblichkeit eines Rockes wäre noch bei Weitem ärger als die Wunderkraft des Leibrockes Christi zu Trier, vom Bischof Arnoldi ausgestellt!? Und doch und doch, doch, doch! Wenn ich Seele bin, ist der Rock mit mir hierher gewandert!?


6. Nein, nein und tausendmal nein! Ich bin keine Seele! Ich bin Robert Blum! Ich bin der Reichstagsdeputierte in Frankfurt, zur Konstituierung eines einigen Deutschen Reiches! Welchem Reich sich Österreich nicht unterwerfen will. Ich habe es nun hier in der Residenz (Wien) kennengelernt, was Österreich will. Ich weiß es, dass alles Trachten dieses Staates lediglich dahin gerichtet ist, um das eiserne Kleid des alten Absolutismus wieder von Neuem anzuziehen! Ich kämpfte wie ein Riese dagegen. Aber da die Kanonen des Gegners stärker waren als mein guter Wille, so musste ich samt meiner gerechtesten Sache dennoch abziehen – ja, nicht nur abziehen, sondern mich auf dem Weg meines Abund Zurückziehens sogar gefangen nehmen und am Ende sogar wirklich oder doch wenigstens scheinbar totschießen lassen! Ein schöner Lohn für ein dem wahren Vaterland treu ergebenes Herz! Du verfluchtes Leben! Und verflucht, der es mir gegeben!


7. So es irgendeinen Gott gibt – welche Freude kann es Ihm denn wohl sein, solch einem mächtigen Wesen, so sich Menschen, die sich unter jeder Zone als wahre Brüder liebevollst verträglich und voll Geduld gegeneinander erweisen sollen, wegen eines Thrones und Zepters und nun sogar wegen Meinungsverschiedenheiten grausamst erwürgen und totschlagen!? Daher aber, weil nun wie gar allzeit so Arges geschieht auf der Erde, und solches doch von einem Gott, der logisch und physisch nichts sein kann als die reinste Liebe nur, nicht ausgehen kann, so gibt es entweder gar keinen Gott, oder, wenn es einen Gott gibt – so ist Er nur ein erzböser, also nur ein fluchwürdiges Fatum, das die Wesen als ein Spielzeug Seiner Launen betrachtet! Darum noch einmal Fluch jedem Wesen, das Menschen schafft fürs leidigste Verderben!


8. Aber nun nur Ruhe, nicht mehr räsonieren! Denn so ich in diesem Nichts auch die über alles erwünschte gänzliche Vernichtung finden will, und so ich stets mit mir selbst rede, so erwecke ich mich dadurch aus der Vernichtung, werde wieder lebend durch die neu erregten Lebenskräfte, und mein Wunsch kann dadurch nicht erfüllt werden! Daher also nur Ruhe, strenge Ruhe – damit Vernichtung kommt.“




Kapitel 6



Äußere Ruhe, innere Unruhe. Verzweiflung in der Finsternis. Sehnsucht nach


Glaubensfrieden. Gedanke an Weib und Kinder.


1. Nach diesen Worten wird unser Mann ganz stumm und ruhig mit dem Mund, aber desto rühriger in seinem Herzen, was ihn schon wieder ärgert, da er in dieser Rührigkeit nur desto mehr Leben und ein desto umfassenderes Bewusstsein in sich wahrnimmt. Je ruhiger er wird, desto größer wird auch die innere Regsamkeit; und je mehr er dieselbe unterdrücken will, desto kräftiger tritt sie auf.


2. Das treibt ihn schon wieder in eine neue Art von Verzweiflung und Zornwut. Denn es wird ihm immer einleuchtender, dass er auch auf diese Weise des ihm schon über alles lästigen Lebens nicht loswerden kann. Daher fängt er wieder zu reden an und spricht:


3. „Nun möchte ich aber in allen Teufels Namen denn doch wissen, was denn in sich das mehr als schweinsdumme Leben ist, dass man seiner nicht loswerden kann!? Ich habe ja doch Tausende sterben gesehen, und sie wurden tot! Und es blieb auch nicht das leiseste Lebenszeichen mehr übrig! Die Verwesung war das vollkommenste Ende ihres Seins! Diese können doch unmöglich irgendein Bewusstsein mehr haben und sind sonach vollkommen dahin! Oder sollen sie etwa auch gleich mir außer dem Leibe noch ein Leben haben, und zwar gleich diesem meinen?!


4. Ich kann einmal nicht tot werden! Wer erhält mir denn dieses lästige Leben? O du, der du mich hast erschießen lassen – deine Henker müssen mit dem Totmachungshandwerk noch sehr schlecht vertraut sein! Denn du hast mich nicht tot-, sondern nur lebendigschießen lassen! Wenn deine Helfer an allen deinen Feinden solche Effekte wie an mir bewirken werden, dann erspare dir die Mühe. Denn ich sage es dir aus dieser meiner stygischen [unterweltlichen] Nacht: Du wirst deine Feinde erst recht lebendig machen durch dein Pulver und Blei! Harter Mann, du hast an mir ein großes Unrecht geübt! Denn du wolltest mir nehmen, was du mir nicht gegeben und ewig nicht wiedergeben kannst. Aber wie sehr lache ich dich nun aus! Denn ich, den du totmachen wolltest, lebe; du aber, der du zu leben wähnst, bist nur um zehnmal toter als ich, dein erstes Opfer!


5. Es wäre im Grunde alles recht, wenn ich so ein kleinstes Schimmerchen von einem Licht hätte!? Aber diese totale Finsternis – die soll der Teufel holen, wenn es irgend auch einen gibt!


6. Ich setze den Fall: Wenn ich so in dieser Lage etwa ewig verharren solle?! O verflucht! Wenn ich etwa doch schon so ein Geist bin? Das wäre wohl eine ganz verteufelte Bescherung! Nein, das glaube ich aber nicht – ein ewiges Leben kann es ja nicht geben!? Und doch, doch kommt es mir schon so hübsch lange vor, seit ich in dieser Finsternis zubringe! Es müssen doch schon so einige Jährchen verflossen sein?! Nur Licht, Licht! Dann ist alles recht!


7. Ich muss es mir nun offen gestehen, dass es mir nun lieber wäre, so ein recht dummer Kerl zu sein, der an den Gottes-Sohn, an den Himmel, nebenbei freilich auch an den ewigen Tod, an den Teufel und an eine Hölle glaubt, und in solchem Wahnglauben – mit für seine freilich beschränktesten Tugendbegriffe – ruhigem Gewissen stirbt – als dass ich hier mit meiner geläutertsten Vernunft mich in der totalsten Lichtlosigkeit befinde! Aber was kann ich dafür? Ich suchte stets die Wahrheit und glaube, sie auch gefunden zu haben. Aber was nützt sie, wenn es in ihr kein Licht gibt!? Es ist nun einmal also, und so sei und bleibe es auch!


8. Das Beste bei mir ist und bleibt meine männliche Standhaftigkeit und gänzliche Furchtlosigkeit. Denn wäre ich, wie so viele Tausend andere, ein ängstliches und furchtsames Wesen, so müsste ich in diesem Zustand notwendig in die allertiefste Verzweiflung geraten! Aber so ist mir nun schon alles eins!


9. Mein Weib und meine Kinder fangen in meinem Herzen freilich sich nun auch ein wenig zu rühren an. Die Armen werden wohl Traurigkeit um mich haben, und einen großen Kummer! Aber was kann ich in dieser Lage für sie tun?! Nichts, gar nichts! Beten, das könnte ich freilich und hätte Zeit genug dazu! Aber zu wem und um was und zu welchem Nutzen?! Der beste Wunsch ist für sie alle ohnehin tiefst in meinem Herzen ein wahres und bestes Gebet, das ihnen sicher nicht schadet, so es ihnen auch nichts helfen kann. Ein anderes Gebet aber kenne ich nicht – außer die wohlbekannten römischen ,Vaterunser‘, ,Ave Maria‘ und wie noch eine Menge anderer Mund- und Zungenwetzereien heißen! Für diese aber würde sich meine gute und gebildete Familie sicher sehr erstaunt bedanken, so sie innewerden könnte, dass ich so was für ihr Heil gleich einem Tollhäusler täte! Doch sie kann es ja unmöglich je erfahren, was ich hier tue?!“




Kapitel 7



Ehrfurchtvolles Aussprechen des Namen Jesus ruft Blitze hervor.


1. Robert: „Das sogenannte Vaterunser ist unter allen Gebetsformeln wohl die beste! Denn also hat der weise Lehrer Jesus Seinen Schüler beten gelehrt. Leider ist dies Gebet noch nie ganz verstanden worden, da man es meistens blind für alle Fälle und Bedürfnisse vorbrachte, während es doch nur eine rein weltliche, engst zusammengefasste Aufzählung der Hauptbedürfnisse jedes Menschen ist, die sich der Mensch oft vorsagen solle, um über sich und seine Bedürfnisse stets im Klaren zu sein. Aber die Römischen legen in diese Gebetsformel statt der Wahrheit nur eine gewisse läppische, agatho-dämonisch-magische Kraft und gebrauchen sie als eine geistig-sympathetische Universalmedizin gegen alle Übel, auch wider die Krankheiten der Tiere! Und das ist mir denn doch unmöglich! Das Vaterunser ist an und für sich sicher ein sehr würdevolles Gebet; aber freilich nur im rechten Sinn und nur als das, was es ist; aber in der Art, als es die Römlinge und auch Protestanten gebrauchen, der barste Unsinn! Ja, ja, der barste Unsinn!


2. O du guter Lehrer und Meister Jesus! Wenn Dein Los etwa auch dem meinen gleicht, so wirst Du in solch einem Bestand nach Deiner schnödesten Hinrichtung wohl auch schon sicher hübsch oft bereut haben, den argen Menschen so viel Gutes getan zu haben?! Beinahe 2.000 Jahre in solcher Nacht! O Edelster! Das muss sehr hart sein!“


3. Als unser Mann den Namen Jesus so recht teilnehmend und sehr ehrend ausspricht, da fährt ein starker Blitz vom Aufgang bis zum Niedergang, worüber unser Freiheitsapostel sehr erschrickt, zugleich aber doch auch eine große Freude empfindet, da er dadurch die Überzeugung überkommen hat, dass er nicht blind ist.


4. Zugleich aber fängt er auch an, nachzudenken, was denn etwa doch die Ursache dieses sehr hellen Blitzes war. Er denkt nun hin und her und auf und ab. Er geht alle ihm bekannten Gründe zur Erweckung der Elektrizität durch. Aber er findet hier nichts zur genügenden Erklärung dieser ersten Lichterscheinung in diesem seinem für ihn noch immer unbegreiflichen Zustand. – „Denn“, denkt er bei sich, „zur Erweckung der Elektrizität müssen die notwendigen natürlichen Bedingungen vorhanden sein, als da sind: die mit Sauerstoff gefüllte atmosphärische Luft – und in ihr negativ elektrische Körper, entweder flüssig oder auch hart; hier im Reich des reinsten und absolutesten Nichts aber kann doch sowohl vom einen wie vom anderen nicht die Rede sein. Denn wo nichts ist, da ist vollkommen nichts, da der Begriff Nichts logisch richtig jedes wesentliche Sein gänzlich ausschließt!


5. Freilich befinde ich mich, als ein sich selbst nur zu klar bewusstes Wesen, in der Mitte dieses Nichts und bin somit ein bestimmtes Etwas in diesem Nichts. Aber das hebt das mich umfassende Nichts nicht auf, nichts zu sein. Denn Nichts und Etwas können sehr gut nebeneinander gedacht werden und somit auch bestehen!?


6. Aber jetzt geht mir ein neues Gedankenlicht auf! Ja, ja, so ist es! O du herrliche, echtdeutsche Philosophie, du unversiegbarer Born der wahren Weisheit! Du bringst jedem das rechte Licht, der dich, wie ich, mit aller Glut und Liebe ergreift und dich in allen noch so sonderbaren Lebenszuständen als einzigen und verlässlichsten Ratgeber und Wegweiser benützt! Schau, wie geschwind habe ich nun mit deiner Hilfe diesen gordischen Knoten gelöst! Wo im Reich des Nichts ein individuelles Sein sich vorfindet, da können ja im selben Nichts sich irgend noch eine Menge anderer, entweder homogene oder anders geartete Seins vorfinden! Und so können außer diesem meinem Sein sich noch eine Menge allerartiger Wesenheiten (hier) befinden, die zur Erweckung der Elektrizität tauglich sind, ohne das eigentlich uns alle umfassende Nichts nur im Geringsten zu beeinträchtigen. Bravo, so ist's gut! Und ich weiß es nun, dass es außer mir in dieser Nacht des Nichts doch noch wie immer geartete und gestaltete wesenhafte Nachbarn gibt. Ich bin somit durchaus nicht gar so ganz allein hier, als wie ich es mir schon jetzt eine leider sehr geraume Zeit vorgestellt habe! O das ist gut, das ist sehr gut!


7. Oh, wenn ich nur schon früher mich so recht ernstlich der deutschen Philosophie in die Arme geworfen hätte, da stände ich sicher schon auf einem ganz anderen Boden, als wie ich nun stehe. Aber ich Dummkopf verlor mich am Ende in eine kleinlich läppische Gebetskritik und in ein leeres und nutzloses Bedauern des großen, weisen und edelsten Völkerlehrers Jesus und ver…!“


8. Hier blitzt es wieder und diesmal noch stärker als zuvor. Unser Mann ist nahe außer sich vor Schreck und Verwunderung und kann sich gar nicht fassen über dieses für ihn unbegreiflich intensivste, aber freilich nur kurz dauernde Licht. Es kam ihm dabei auch vor, als so er in einer weiten Entfernung bestimmte Umrisse von allerlei ihm bekannten Gegenständen gesehen hätte. Aber ihre Beleuchtung dauerte zu kurz, als dass er sie bestimmt ausnehmen und näher bestimmen hätte können.


9. Nach einer langen, stummen Ruhe konnte er erst wieder seine Gedanken wahrnehmen und selbe auch nach und nach tiefer zu fassen anfangen. Sein erster wieder etwas geordneter Gedanke war folgender: „Aha, aha, nun weiß ich's erst, woran ich bin! Dieses Blitzen deutet auf ein starkes Gewitter, das sich nun in der Nacht über Wien hermachen wird! Ich erwache nun nach und nach aus meiner durch die Todesangst erregten großen Betäubung, kehre nun wieder ganz sachte ins Leben zurück. Wahrscheinlich hilft diese vom elektrischen Fluidum sehr schwangere Luft mir dazu, und ich werde unter Blitz, Donner und Hagel wieder ins Leben zurückkehren!? Donnern höre ich zwar noch nicht; aber das Wetter kann auch noch sehr weit von hier stehen. Es hat wohl sehr stark geblitzt, und der Donner könnte jetzt wohl schon, wenn auch sehr dumpf, da sein!


10. Aber kann es denn nicht sein, dass ich auch taub bin?! Meine Gedanken vernehme ich freilich wie Worte; aber das ist noch kein Beweis, dass ich darum im Vollgebrauch meiner Gehörorgane bin! Vielleicht komme ich bei dieser Gelegenheit auch zu meinem Gehör wieder?! Freilich, das sonderbare Gefühl des mich umgebenden Nichts kann ich mir auf dem natürlichen Weg noch durchaus nicht erklären. Aber was liegt da daran?! Ich bin einmal da und habe es nun zweimal blitzen gesehen – Beweis, dass ich nicht blind bin! Wer weiß, ob das nicht alles die Wirkung des drohenden schwersten Gewitters ist?! Daher lasse ich das Wetter einmal loskrachen und vorüberziehen; da wird es sich dann schon zeigen, ob ich noch so verbleiben werde, als wie ich jetzt bestellt bin!


11. Freilich dauert schon dieser Stand hübsch lange. Nach meinem Gefühl könnten es auch schon bei 100 Jahre sein; aber das wird eine bloße Gefühlstäuschung sein!? Ja, ja, bloß eine Gefühlstäuschung! Denn wenn man in einer gewissen Betäubung – besonders in solch einer wesenlosen – dahinschmachtet, da muss ja aus einer Minute ein Jahr werden! Ja, ja, so wird es sein! Ja, so ist es auch! Wenn es nur bald wieder blitzt und nachher aber auch ein wenig donnert! Aber die Blitze lassen sich Zeit!?“




Kapitel 8



Sehnen nach dem Tod. Rachedurst wandelt sich in Vergebungsgedanken.


Weiterer Blitz.


(Am 10. Dez. 1848)


1. Robert: „Oder – sonderbarer Einfall – sage noch einmal oder, oder, oder, und noch einmal oder – sollen etwa diese zwei Blitze bloß in meiner Phantasie vorgekommen sein und zeigen vielleicht an, dass es mit mir in diesem Nichts nun bald völlig zu Ende sein werde?! Ja, ja, es kann auch so was sein! Denn da ich nun dies armselige Leben so ein wenig hab' lieb zu gewinnen angefangen, da wird es sicher bald gar sein mit ihm! Das ist ja schon eine gar uralte Weisheitsregel, dass derjenige sein Leben am leichtesten, am ehesten verliert, der es liebt. Man rufe nur den Tod und wünsche ihn sehnlichst, da kommt er sicher nicht; fürchtet man sich aber vor ihm und wünscht es von ganzem Herzen, dass er noch sehr lange ausbleiben möchte, da kommt er aber auch sicher am ehesten! Daher muss ich schon wieder nach dem völligen Tod zu seufzen und meine baldigste und vollste Vernichtung aus allen meinen noch vorhandenen Kräften zu wünschen und zu begehren anfangen, so darf ich vollends sicher sein, dass mich der wahre Tod noch nicht gar zu bald beim Kragen haben wird!


2. Wahrlich, das ist ein recht guter alter Spruch! – ‚Wer das Leben liebt, der wird es verlieren; wer aber sein Leben verachtet, der wird es erhalten!‘ – Bei mir ist das schon einmal der Fall. Denn nur aus der allermännlichsten Lebensverachtung habe ich aus Liebe zu allen meinen deutschen Brüdern mich in die größten Gefahren begeben; wurde da von blinden Häschern aufgegriffen und höchst wahrscheinlich am Ende denn doch durch Pulver und Blei hierher befördert?! Windisch-Graetz meinte sicher, dass er mich hingerichtet hat!? Aber ich lebe! Ich, Robertus Blum, lebe – lebe dir zum Gericht, dir und deiner Dynastie zum Untergang!


3. Freilich bin ich jetzt noch ohnmächtig. Aber es sagt mir ein inneres Gefühl: Robert, du wirst bald stark und mächtig werden, zu sühnen dein ehrlich und deutsches Blut an diesen gemeinsten Mördern und Henkern! Ja, ja, ja, Robert, du wirst wieder stark, sehr stark wirst du! Als du lebtest auf der Erde tückischem Boden, da warst du nur einfach in dir selbst zu Hause; nun aber lebst du in Millionen Herzen deiner Brüder und lebst in dir selbst auch noch in der Wirklichkeit! Daher zage nicht, Robert! Du wirst noch sehr stark und mächtig werden!


4. Freilich wäre es besser, wenn ich schon jetzt stark wäre, wo noch mein Zorn- und Rachedurst in der vollsten Glut sich befindet. Denn jetzt könnte ich wohl mit der größten Kälte für jedes Härchen meines Hauptes 10.000 Jahre meine Mörder auf das allerfurchtbarst Schrecklichste martern sehen. Aber so sich etwa nach und nach in dieser Nacht mein Zorn und meine Rache legen sollen, und ich darauf erst erstarken soll, da bleibe ich schon lieber in meiner gegenwärtigen Schwäche stecken und will an meiner statt das Fatum walten lassen.


5. Es ist überhaupt merkwürdig, dass ich nun meinen doch allergerechtesten Zorn und mein Rachegefühl nicht halten kann! Es umwandelt sich manchmal ganz in eine Art von großmütiger Vergebung, was mich sehr ärgert, da mein Gefühl einen solchen Charakter annimmt. Aber im Grunde, wenn ich so die Sache recht fasse, ist das denn doch eigentlich wieder deutsch, ja echt deutsch ist das! Denn nur dem Deutschen ist es eigen, ja dem großen Deutschen nur! Nur der Deutsche kann vergeben! Und das ist auch eine große und herrliche Tugend, die den edelsten Seelen nur eigen ist! Und das sind deutsche Seelen, große deutsche Seelen!


6. Wer kann zu seinem Mörder sagen: ‚Freund, du hast Übles an mir getan; aber ich vergebe es dir vom Grunde meines Lebens!‘ Das kann nur ein Deutscher – das kann Robert! – ja, Robert kann es nicht nur, er tut es auch! Bruder Alfred [Windisch-Graetz], der du mich hast schändlich ermorden lassen, ich vergebe es dir und will an dir ewig keine Rache nehmen, und könnte ich sie auch tausendfach! Ja, höre es ganz Deutschland, der Robert, euer einziger Robert, hat seinem und also auch deinem Feind Alfred die Untat vergeben!


7. Ah, nun ist's mir auf einmal leichter! Hm, ja, ich bewundere nun selbst meine Größe, und das ist eine große Labsal für mich! Zwar sagt die Mythe das wohl von dem großen Völkerlehrer, der auch am Kreuz seinen Feinden alle ihre Untat vergab. Aber es war in ihm sicher auch eine echt deutsche Seele zu Hause, sonst wäre er solcher Charaktergröße wohl kaum fähig gewesen. Denn den Orientalen ist so eine Großmut wohl nie eigen gewesen! Ja, ja, der große Lehrer Jesus war auch ein Deutscher!“


8. Bei Nennung des Namens Jesus fährt wieder ein mächtigster Blitz vom Aufgang bis zum Niedergang und lässt nach dem Untergang einen leuchtenden bleibenden Schimmer eines eigens graulichen Leuchtens zurück, was unsern Robert sehr befremdet, und er nun schon wieder mit seiner früheren Gewitter-Erwartung sozusagen ganz breitgeschlagen ist.




Kapitel 9



Die Leerheit weltweiser Philosophie. Die wegen falscher Lehre ausgestandene


Todesangst. Vom Wert des Glaubens.


(Am 13. Dez. 1848)


1. Gar sorglichst aufmerksam betrachtet er den nachhaltigen Schimmer und weiß nicht, was er daraus machen soll. Nach einer Weile kommt er aus seiner Überraschung gewisserart wieder zu sich, fängt wieder nüchterner über diese Erscheinung zu denken an und sagt bei sich selbst:


2. „Es ist am Ende doch noch ein Wetter, dessen Gewölk sich nun nach dem dritten Blitz auf einer Seite ein wenig zu lichten anfängt. Nur eines geht mir dabei nicht so ganz ein, und das ist, dass ich erst jetzt, da ich meine Umgebung etwas besser ausnehme, recht klar gewahr werde, dass ich mich, ganz vollkommen gleich einem Vogel, in freier Luft oder im freiesten Äther ohne alle Unterlage befinde. Es hätte solch ein Zustand in der früheren derbsten Nacht wohl noch als ein Gefühlstrug können angenommen werden; aber nun ist es kein Trug mehr, sondern volle Wahrheit.


3. Jetzt wenigstens wird es mir wohl klar, dass ich dem Leib nach wirklich gestorben bin, da man doch unmöglich annehmen kann, dass sich ein schwerer Leib so lange frei im Luft- oder Ätherraum erhalten könnte! Ich sehe aber auch außer mir nichts. Weder unter mir noch ober mir ist irgendetwas Gegenständliches wahrzunehmen. Ich muss mich sonach sehr fern von irgendeinem Weltkörper befinden?! Hm, sonderbar, sonderbar!


4. O Hegel, o Strauß, o Ronge! Eure Weisheit scheint hier sehr stark Schiffbruch zu leiden! Wo ist eure allgemeine Weltseele, in die nach des Leibes Auflösung der Mensch übergehen soll?! Wo ist der im Menschen auftauchende Gott und wo sein Sich-seiner-selbst-bewusst-Werden im Menschen? Ich bin gestorben, bin nun hier so ganz in der allerohnmächtigsten Alleinheit, wie nur irgendeine vollkommenste Alleinheit sich denken und vorstellen lässt. Da ist keine Spur von irgendeiner auftauchenden Gottheit und ebenso wenig irgendein Übergang meines Wesens in das allgemeine Weltseelentum wahrzunehmen!


5. O ihr eingebildeten menschenfreundlichen Weltweisen! Eure Sehe hat sehr trüb gesehen und wird noch trüber sehen. Denn von solch einem Befinden nach des Leibes Tod habt ihr wohl noch nie die allerleiseste Ahnung gehabt. Kurz und gut, ihr habt mich betrogen und werdet noch viele betrügen. Aber es sei euch alles vergeben, da ihr ja auch Deutsche seid! Wüsstet ihr etwas Besseres und der Wahrheit Gemäßeres, so würdet ihr, als echte Deutsche, es euren Jüngern auch sicher nicht vorenthalten haben!? Aber da ihr dessen nicht fähig seid, so gebt ihr, was ihr habt, und das ist wenigstens redlich gehandelt!


6. Freilich wohl nützt dem Menschen hier eure Redlichkeit eben nicht gar besonders oder auch gar nicht. Aber das macht auch eben nichts, da es im Grunde genug getan ist, die Menschheit bloß irdisch, materiellerseits, in einer gewissen Ordnung zu erhalten. Was aber dieses oft bezweifelte Leben nach des Leibes Tod betrifft – vorausgesetzt, dass höchst wahrscheinlich sich jedwedes Menschen Leben dem meinen gleich gestaltet, so braucht es da sicher keine Gesetze mehr. Denn welche Verpflichtungen könnten mir nun noch mehr obliegen? Sicher keine andern als die eines Wölkchens in der Luft, das die Winde treibe, wohin sie gehen! Hätte ich nun die Weisheit Salomons und die Stärke Goliaths – wozu wohl könnten sie mir dienen?!


7. Darum wäre es wahrlich besser, in dem finstersten Aberglauben Roms zu leben und zu sterben, da man wenigstens im blinden Glauben seinen Leib ablegte, nach dessen Abfall entweder gut oder schlecht der Seele nach fortzuleben des Glaubens wäre, und sonach auch dem Tod leichter ins Angesicht schauen könnte, als dass man als ein rongeanscher Puritaner mit des Leibes Tod alles Leben für ewig zu verlieren wähnt und sich somit vor dem Tod auch ganz grässlich entsetzlich fürchten muss, wie es bei mir seligen Angedenkens der schaudervollste Fall war! O Himmel! Lieber ewig in dieser wesenlosen Leere schmachten, als noch einmal solch eine Todesangst auszustehen!


8. Darum Lehrer, ihr Lehrer! Lehrt eure Jünger glauben! Und sie werden glücklicher sterben, als wie ich mit all meiner Vernunftstärke gestorben bin! Nun wird es mir auch klar, warum der große Meisterlehrer seinen Jüngern stets nur den Glauben ans Herz legte!“




Kapitel 10



Gedanken über das Leben Jesu. Ähnlichkeit mit Roberts Schicksal. Er beginnt,


an die Unsterblichkeit und an Gott zu glauben.


1. Robert: „Dieser weiseste Lehrer der Völker ward, gleich mir, aus dem Schoß dürftiger Eltern zur Welt geboren und musste sich höchstwahrscheinlich nur sehr mühsam und unter allen möglichen Entbehrungen auf den Standpunkt der höchsten moralischen Weisheitshöhe gehoben haben, wobei er auch noch neben der überverschrobenen jüdischen Priesterschaft gar manche Verfolgungen durch sein ganzes Leben sich hat müssen gefallen lassen! O es musste für ihn ganz enorm schwer gewesen sein, sich unter den hartnäckigsten Mosaisten und Aaroniten, in deren Köpfen und Herzen eine überstygische Nacht zu Hause sein musste, zu solcher Weisheit emporzuschwingen!


2. Wahrscheinlich ist er einmal als ein armer Teufel entweder mit seinen ebenso armen Eltern, die im Vaterland kein Eigentum und sicher auch wenig Arbeit und Verdienst hatten, oder mit einer andern Karawane nach Ägypten gekommen und hat dort durch seine großen angeborenen Talente die Aufmerksamkeit irgendeines großen Weisen auf sich gezogen, der ihn dann in seine Schule nahm und ihn in alle Geheimnisse der tiefsten Weisheit einweihte und aus deren Besitz und aus deren weiser Anwendung er dann bei seinen allerdümmsten Landsleuten die größte Sensation erregen musste. Oder er kam in die Schule der Essäer, die damals die Quintessenz aller Weisheit besaßen, die nur irgendwo auf der damals bekannten Erde zu Hause war! Wodurch er dann aber natürlich auch vor den blinden Juden nahe als ein Gott dastehen musste, der armen Menschheit zum größten Trost, wennschon der überreichen und hochmütigsten Priesterschaft zum größten Ärger!


3. Oh, es lacht mir noch jetzt das Herz, wenn ich daran denke, wie er bei den verschiedensten Anlässen die gesamte hohe Priesterschaft doch manchmal auf eine Art hergestellt [zurechtgewiesen] hat, dass sie darob nicht selten vor Ärger hätte zerbersten mögen! Leider ward er am Ende ein Opfer seines zu großen Mutes und der zu tückischen Niederträchtigkeit der mit Silber, Gold und Edelsteinen verbrämten Tempelbestien.


4. Aber erging es mir etwa besser?! O nein! Auch ich bin ein Märtyrer für meine edelsten Bestrebungen geworden. Ich wollte die Menschheit von den alten Sklavenketten befreien, und mein Lohn dafür war – der schnödeste Tod in der schönen Brigittenau! Es ist wahrlich rein des Teufels um die gesamte Menschheit! Ihre größten Freunde tötet sie, und ihren niedrigsten, abgefeimtesten Feinden bringt sie Vivats und Triumphzüge unter Musik- und Fackelglanz!


5. Aber es sei nun, wie es ist, ich bin nun von allem erlöst, und zwar mit dem aus aller Weltgeschichte überzeugenden Bewusstsein, dass es allen großen Völkerwohltätern nicht um ein Haar besser gegangen ist als mir, der ich trotz meines guten Willens doch noch lange kein Jesus bin!“


6. Bei der Nennung dieses Namens fährt schon wieder ein mächtigster Blitz, und zwar diesmal sehr nahe an Robert vorüber und hinterlässt diesmal schon eine Art Abenddämmerung, sodass unser Mann nun seine ganze Form recht gut ausnehmen kann, wie auch, gegen Abend hin, etwas von einer dunstigen Gegend, ohne dabei seinen freiesten Zustand in der Luft, als freischwebend, zu verlassen.


7. Obschon ihn aber der Blitz auch diesmal sehr überrascht, so erschreckt er sich davor aber nicht mehr, sondern fängt sogleich mit bedeutender Ruhe darüber nachzudenken an und spricht sogleich bei sich selbst: „Wahrlich, im höchsten Grad merkwürdig! Nun fuhr der Blitz mir ja sozusagen durch den Leib, und ich empfand dabei nichts als zum ersten Mal ein ganz überaus wohltuendes Lüfterl und fühle mich nun darauf ganz außergewöhnlich gestärkt! Und da dieser Blitz einen noch stärkeren Lichtschimmer zurückließ als der frühere, so tut das meinem Herzen und meinen Augen umso mehr wohl, wie auch, dass ich darf, sicher gegen Abend, wie es mir vorkommt, eine Art sehr dunstiger Gegend erschauen, was mich umso mehr überzeugt, dass ich vollernstlich in der freiesten Luft schwebe! Auch kann ich nun meine Füße, Hände, und siehe da, auch meine Kleidung, wie ich sie am Richtplatz anhatte, vollkommen gut ausnehmen!


8. Oh – wer auf der Erde würde nicht über Hals und Kopf zu lachen anfangen, so man ihm sagte, dass nach dem Abfall des Leibes nicht nur die Seele unter der früheren irdischen Menschengestalt, sondern auch im vollsten Ernst des Leibes Kleidung unsterblich ist!?


9. Der große Shakespeare hatte wahrlich recht, da er sagte: ‚Zwischen dem Mond und der Sonne geschehen Dinge, von denen sich die menschliche Weisheit noch nie hatte etwas träumen lassen.‘ Und, o Shakespeare, zu diesen Dingen gehört die Unsterblichkeit irdischer Leibesbekleidungen! Und – da scheint eine ganz sonderbare Fügung dabei zu obwalten – gerade mein Siegeskleid, das Kleid der höchsten Schande in den Augen meiner Feinde, ist mit mir erhöht zur höchsten Freiheit! Ja, das kann nur ein liebevollster und gerechtester Gott also fügen! Nun glaube ich aber auch, zur Beschämung Hegels und Strauß', dass es einen wahrhaftigsten Gott gibt, der es ewig nicht nötig hat, erst bei Hegel und Strauß anzufragen, ob Er da sein darf und kann, auch ohne Hegel und Strauß!


10. Etwas sonderbar aber kommt es mir doch vor, dass es, sooft ich den Namen des großen Morgenländers nannte, auch ebenso oft geblitzt hat! Sollte etwa auch an seiner mehr als menschlichen Gottessohnschaft doch im Ernst etwas dran sein?


11. Wenn Röcke sogar unsterblich sind – da kann es mit Jesus – aha, aha, hat richtig wieder geblitzt, und das stärker nun als die früheren Male! Sonderbar! Sonderbar!“




Kapitel 11



Sehnsucht nach Jesus. Die Lichtgegend rückt näher.


1. Robert: „Sollte auch Er etwa, mir gleich irgendwo in dieser Freie sich befinden und korrespondiert nun mit mir, als einem Mann ungefähr Seinesgleichen, auf diese ganz unschädliche elektrische Art und Weise, die Ihm für diese Welt noch eigen geblieben ist? Ja, ja! Denn Er soll besonders im Fach der ägyptischen natürlichen Magie, und das hauptsächlich durch die Kenntnis der innersten Naturkräfte, einer der erfahrensten Männer gewesen sein, daraus auch Seine durch die Zeit freilich schon sehr entstellten sogenannten Wundertaten sehr wohl zu erklären sein dürften, besonders so die über alles Vieh dümmsten Osmanen die große Bibliothek zu Alexandria nicht verbrannt hätten!


2. Ja, ja, wie mir meine hegelsche und rongeansche Weisheit unbeschadet geblieben ist, so ist auch Ihm Sein großer Weisheitsschatz geblieben, aus dem heraus und mit dessen unschätzbarer Hilfe Er mir nun durch Blitze kundtut, dass Er Sich irgend in meiner Nähe befindet und vielleicht ebenso den Wunsch hat, in dieser Leere irgendein Wesen zu treffen, dem Er Sich mitteilen könnte!? Es muss kein Spaß sein, mit dem gewecktesten Geist von der Welt 1.800 und dazu noch etliche 40 Jahre sich bloß mit seiner höchst eigenen Gesellschaft begnügen zu müssen, und das als einer der größten Menschenfreunde! O edelster, bester und größter Menschenfreund! Wohl bin ich Deiner Größe gegenüber nicht wert, Dir die Schuhriemen aufzulösen, aber was nützt hier alle irdische Größe! Da verschwinden wahrlich aller irdische Glanz und alle irdische Berühmtheit!


3. Dein Name, wie für die Folge irdischer Zeiten auch der meinige, werden wohl noch lange auf der Erde fortklingen und werden gelobt und gerühmt und bewundert werden; aber was haben wir beide davon?! Wir können uns hier in der endlosen Wesensleere bloß durch eine eigene Art elektrischer Blitztelegraphen andeuten, dass wir beide uns hier, vielleicht nicht gar zu ferne abstehend voneinander, befinden.


4. O wenn es doch möglich wäre, dass wir uns einander nahen könnten, wahrlich unsere Gesellschaft genügte uns für ewig! Zwei große, sich in allem höchst verwandt fühlende Seelen würden wohl für ewig nie des herrlichsten Besprechungsstoffes ermangeln und sich dadurch auf die herrlichste und alleranziehendste Weise die Zeit oder auch die Ewigkeit sehr verkürzen und köstlichst würzen!? Aber was nützt da auch der beste Wunsch! Wer soll, wer kann ihn realisieren?!


5. So, wie wir beide, schweben auch vielleicht noch zahllose andere Wesen? Die Weltkörper sind vielleicht ursprünglich auch das gewesen, was wir nun sind?! Nach Trillionen Erdjahren haben sich zahllose Atome um sie angesammelt, und so sind aus ihnen am Ende ganze Weltkörper entstanden, in deren Mitte noch dieselben Geister und Seelen wohnen, um die sich durch die Ansammlung der Ätheratome ganze Welten gestaltet haben!


6. Vielleicht bist Du, mein großer Freund, auch seit nahe 2.000 Jahren schon so ein kleines Kometchen geworden und kannst aus Deiner eigenen Dunstsphäre schon Blitze erwecken?! Es wird bei mir noch sicher sehr viel Geduld brauchen, bis ich nur einmal einige Meter Dunstatmosphäre um mich angesammelt haben werde? Vielleicht bist Du gar dort, wo ich nun gegen Abend hin wie eine Art sehr dunstiger Gegend ausnehme?! Vielleicht werde ich einmal, wenn Du schon ein reifer Planet sein wirst, ein Trabant von Dir sein? Oder so Du etwa gar zu einer Sonne wirst, freilich erst nach endlos vielen Dezillionen Erdjahren, da kann ich vielleicht auch Dein allernächster Planet wie Merkur werden!?


7. Das sind wohl freilich sehr weit hinausgeschobene Hoffnungen; aber was kann man dagegen tun? Nichts, als alles in der Geduld abwarten. Auf der Erde mussten einen zeitliche Hoffnungen aufrichten, so es jemand zu schlecht ging; hier im Reich der Ewigkeit muss man sich dagegen denn auch mit ewigen Hoffnungen trösten, so man vor der entsetzlichsten Langeweile nicht in die barste Verzweiflung übergehen will!


8. Aber da sieh, da sieh, mein Auge! Jene dunstige, tief unter mir ersichtliche, sonderbare Gegend wird nun etwas heller, und es scheint auch, als so sie mir näher käme!? Oh, das wäre sehr charmant! Das ist schon so, wie ich es mir früher gedacht habe!


9. Mein großer Freund Jesus – aha, aha – hat schon wieder geblitzt! Allein das macht nichts! Was habe ich denn früher sagen wollen? Ja, ja, jetzt habe ich es schon wieder! Mein großer Freund, der nun schon wahrscheinlich so zu einer kleinen Kometwelt angewachsen ist, hat meinen sehnlichsten Wunsch vernommen und bietet nun alles auf, um zu mir zu kommen. Und so Er zu mir kommen kann, da wird Er mich sicher zu Ihm in Seine junge Weltmitte ziehen, wird auf diese Art die Anziehungskraft der äußern Ätheratome verstärken und somit desto eher und leichter zu einer Vollwelt anwachsen!? Ja, vielleicht hat Er auch schon eine größere Menge Ihm verwandter Wesen bei und um Sich?! Das kann sehr leicht sein! Denn Wesen wie ich hat es schon so manche gegeben!


10. Kann Er mich nun anziehen, so hat Er auch alle Seine Nachfolger, die vor mir den wahren Kreuzweg durchgemacht haben, auf eine gleiche Weise angezogen! Und so könnte ich nun auch schon eine ganz große Gesellschaft um Ihn antreffen?! Und so das der Fall wäre, o welch ein Vergnügen wäre das für mich!


11. Und siehe, siehe, aus dieser Sache scheint einmal endlich doch ernstlich etwas werden zu wollen!? Die sonderbare Gegend kommt mir richtig stets näher und näher und wird dabei auch stets um etwas heller und, wie es mir vorkommt, auch etwas deutlicher! Ich nehme nun schon wirklich etwas aus, das so ungefähr einem kleinen Berg gleichsieht, umgeben mit mehreren kleinen Hügelchen! Gott Lob, Gott Lob! Auf diese Art komme ich vielleicht doch mit der Weile und mit der rechten Geduld endlich einmal auf irgendeinen festeren Grund!?“




Kapitel 12



Jesus erscheint in der Lichtgegend. Robert preist sich glücklich und bedauert


die sich aufgrund von Geburt oder Geld für besser haltenden Menschen.


1. Robert: „Aha, aha, sieh einmal, sieh einmal, mein Auge! Und du, mein Herz, freue dich auch! Denn die Gegend ist schon recht nahe an mich herangekommen. Und, so mich das Sehvermögen nicht täuscht, da sehe ich ja auch etwas wie einen Menschen auf dem kleinen Berg stehen, der mir zu winken scheint!


2. Am Ende ist das gar der gute Jesus selbst?! Ja, ja, ja, Er ist es leibhaftig! Denn nun sah ich's klar, wie bei der Nennung Seines Namens gerade von Ihm ein gar starker Blitz in der Richtung gegen mich herfuhr! Oh, Oh, das wird endlos charmant sein, mich in der Gesellschaft desjenigen Geistes zu befinden, dessen Größe und unübertreffliche Weisheitstiefe ich gar so oft über alles bewundert habe!


3. Oh, ihr armen und dummen Menschen auf der Erde, die ihr euch wegen eitler irdischer Güter und wegen einer dümmsten sogenannten höheren Geburt für besser haltet als da sind viele Tausende der armen Brüder und Schwestern, die ihr nur unter den Kanaillen kennt, ich rufe euch allen zu, dass ihr alle zusammen nicht wert seid, statt eures Gehirns den Dreck eines der armen Brüder in eurem edlen Kopf herumzutragen! Hättet ihr so einen Dreck in eurem schalsten Gehirnkasten, da wüsstet ihr doch wenigstens einen Dreck von dem, wie es hier ist! Aber da ihr nicht einmal den edlen Dreck in euren Köpfen habet, so seid ihr auch ebenso endlos dumm – zu wähnen, als seiet ihr was Außerordentliches, während ihr doch um sehr vieles weniger als vollkommen nichts seid! Was für ein Gesicht wohl möchte ein so eingebildeter Geburts- oder Geldesel machen, so irgendein sonst recht braver Arbeiter sich erdreistete, um die Hand seiner edlen Tochter anzuhalten, oder so er etwa doch einen vernünftigen Sohn hätte, der, sich über den Eigendünkel der Geburt oder des elenden Geldes erhebend, sich so weit vergäße, etwa gar die Tochter eines armen Taglöhners zum Weib zu nehmen?! Oh, das würde ein wahres Crimen sacrilegi [Verbrechen der Heiligtumschändung] abgeben!


4. Aber daher, daher kommt, ihr großen mehr als zur Halbscheid [zur Hälfte] toten Esel! Da werdet ihr es erst kennenlernen, was ihr seid, was eure Geburt, was eure Ahnen, was euer Gold!? Wahrlich, kein Teufel wird euch aus eurer ewigen finstersten Verbannung befreien! Denn die, welche die Gottheit euch zu Rettern sandte, habt ihr, vom Abel angefangen, allzeit gefangen genommen und habt sie grausamst ermordet. Aber nun rufe ich es, vielleicht aus aller Weltenmitte, laut über euch aus und sage:


5. Eure Zeit, eure arge Zeit ist am Rande! Bald werdet ihr alle hier sein und vielleicht nach euren stolzen Ahnen fragen! Aber der ewige, leere, finsterste Raum um euch her wird für euch auch ewig antwortleer verbleiben! Aus euch wird die Gottheit wohl schwerlich je ein Schneckenhaus, geschweige eine Welt bauen?! Aber Gott tue, was Er will! Ich aber bin nun über die Maßen froh, dass mir mein allerliebster Freund samt der stets helleren Gegend schon so nahe ist, dass ich Ihn schon beinahe anreden könnte! O Gott Lob, Gott Lob für diese Bescherung!“




Kapitel 13



Robert ruft nach Jesus und gelangt zu Ihm. Die abgeschiedene Seele findet


wieder einen festen Grund.


(Am 19. Dez. 1848)


1. Robert: „Stets näher und näher kommt diese sonderbare Gegend zu mir heran! Der eine Berg, auf dem der Großmeister der herrlichsten Moral steht, ist ziemlich von Bedeutung. Er möchte doch einige Hundert Fuß Höhe haben und ist auf der einen Seite recht felsig und schroff. Aber die anderen Hügelchen um ihn herum heißen wohl nicht viel; denn man könnte sie sehr leicht bloß nur für etwas bedeutendere Sandhaufen halten, von denen die größten wohl kaum 30 Fuß Höhe haben dürften? Es ist aber auch die Beleuchtung dieser Hügelgegend sehr sonderbar. Man ersieht eigentlich nur die Hügel erleuchtet, und das auf eine Art, als wären sie mit Phosphor überzogen. Aber ihre Füße und die dazwischen doch notwendig vorkommenden Täler und allfälligen Ebenen ersieht man durchaus nicht; sondern man gewahrt bloß nur einen Dunst, der ein sonderbares dunkelgraugrünes Aussehen hat, und man kann es durchaus nicht ausnehmen, wie weit über diese kleine Hügelgegend er sich etwa hinaus erstreckt.


2. Ich meine, so werden wohl alle sich neugestaltenden Weltkörper aussehen, bevor sie als unscheinbare Kometen ihre Laufbahn um eine Sonne beginnen?! Diese Hügel werden tiefer unten wohl irgendeine Verbindung haben. Aber wie? Das wird der einzige Bewohner, der einstige Großmeister der reinsten und besten Moral wohl vielleicht am allerbesten wissen?! Er ist nun schon ganz nahe. Er würde mich vielleicht wohl vernehmen, so ich an Ihn einen recht kräftigen Ruf richte? Es kommt ja nur auf eine Probe an. Gelingt es mir, so wird es natürlich sehr gut für mich und vielleicht auch für Ihn sein; und habe ich vergeblich gerufen, no, so wird das wohl nicht mein erster, wie auch sicher nicht mein letzter vergeblicher Ruf sein! Also, es werde gerufen!“


3. Nach diesen Worten macht unser Mann sich mittels beider Hände ein sogenanntes Faustsprachrohr an den Mund, holt danach den Atem so tief als nur immer möglich und schreit darauf nach allen seinen Kräften:


4. „Jesus! Du großer Meisterlehrer aller Völker der dummen Erde, so Du der bist, als den ich Dich von dieser Ferne nun erkenne, und so Du meine Stimme vernimmst, so komme, so es Dir möglich ist, zu mir her mit Deiner jungen Erde! Fürwahr, an mir sollst Du Deinen größten und heißesten Verehrer finden! Denn fürs Erste schätze ich Dich wegen Deiner an sich schlichten und dabei aber dennoch größten Weisheit, mit der Du alle Deine Vorgänger wie auch alle Nachfolger himmelhoch überragtest, fürs Zweite schätze ich Dich, weil unser beider irdisches Los nahe ein ganz gleiches war. Und endlich fürs Dritte schätze ich Dich für jetzt deswegen überaus hoch, da Du der Erste warst und noch bist, der mir in diese meine unausstehliche Finsternis das erste Licht entweder zufällig oder aber, was auch leicht möglich sein könnte, auch wissentlich und geflissentlich gebracht hat; deshalb ich Dir aber auch ewig allerdankbarst verbleiben werde.


5. Wenn Du der mir so überteure Jesus bist und zu mir hierherkommen kannst und willst, und so Du diesen meinen Ruf vernommen hast, da komme! O komme zu mir! Und lass uns einander gegenseitig trösten! An mir soll es nicht fehlen, Dich nach Möglichkeit zu trösten. Desgleichen bin ich aber auch von Dir gewiss und bin schon im Voraus allerfestest überzeugt, dass Du mit Deiner großen Weisheit mir sicher den größten und allerberuhigendsten Trost geben wirst! O komme, komme, komme, Du mein geehrtester und auch geliebtester Freund und Leidensgefährte!


6. Du Meister der Liebe, der Du die Liebe zum einzigen und allumfassendsten Gesetz machtest! So Dir diese Deine große Liebe noch geblieben ist, wie sie mir, nach meinem Gefühl, bis jetzt auch noch ganz ungeschmälert geblieben ist – so sei solcher Deiner Liebe eingedenk und komme mir mit der Liebe entgegen, die Du Selbst gelehrt hast, und mit welcher Liebe ich Dir auch für ewig entgegenkommen will!“


7. Nach dieser sehr kräftigen Exklamation [Ausruf] bewegt sich diese kleine schimmernde Hügelwelt schnell unter die Füße unseres Mannes hin, und zwar so, dass er gerade an Jesu rechter Seite auf dem höchsten Berg zum ersten Mal nach seinem gewaltsamen Übertritt wieder festen Grund mit seinen Füßen fasst.




Kapitel 14



Robert spricht Jesus an. Dieser antwortet und stellt Robert eine wichtige


Lebensfrage.


1. Als er (Robert) nun da fest vor Mir steht, betrachtet er Mich vom Kopf bis zu den Zehenspitzen und findet in Mir richtig und ganz unverkennbar den Jesus, den er da zu finden glaubte, und zwar im selben dürftigen Anzug und auch mit den Wundmalen, wie er sich seinen Jesus gar oft in seiner Phantasie ausgemalt hatte.


2. Nachdem er Mich eine Weile ganz stumm betrachtet, fangen ihm Tränen aus seinen Augen zu rollen an, und er spricht nach einiger Fassung voll des innigsten Mitleids:


3. „O Du lieber, Du größter Menschenfreund, der Du Herz genug hattest, sogar Deinen grausamsten Henkern und ihren Knechten die schändlichste Unbill, die sie an Dir begingen, von ganzem Herzen zu vergeben, und das bloß darum, da Du aus Deiner Menschengröße ihre sicher totalste Blindheit als den gültigen Entschuldigungsgrund annahmst.


4. Aber wie hart muss dabei die Gottheit, Dein so oft gerühmter und über alles gelobter und angebetetster Vater sein, so Er irgendwo ist, dass Er Dich, den edelsten, den vollkommensten und besten aller Menschen nun nahe schon 2.000 Jahre also in dieser ewigen finstern Leere herumschweben lässt, in derselben dürftigsten Armseligkeit, in der Du von Deiner Kindheit an zum reinsten und alleredelsten Menschenfreund heranwuchsest!?


5. O Du mein allerbester und aller Liebe würdigster Meister Jesus! Wie sehr bedauere ich Dich einerseits, und wie sehr liebe ich Dich darum aber auch andererseits, eben dieser Deiner bis jetzt noch gleichen Armseligkeit wegen! Denn sieh, wärst Du mir in einem nur einigermaßen seligeren Zustand entgegengekommen, so hätte es mich wahrlich geärgert, dass ein Geist wie Du nach dem Abfall des Leibes nicht sogleich zur höchsten Auszeichnung gelangen soll, wenn es irgendeine höchste und allgerechte, vergeltende Gottheit gibt!


6. Aber da ich Dich hier gerade so noch antreffe, als wie Du die Erde verließest, so scheint die Sache der Wesen und ihrer Verhältnisse eine ganz andere zu sein, als wie wir sie uns vorstellen. Und weil diese Sache sicher eine ganz andere ist und auch sein muss, so erscheint dieser unser Zustand nach der Ablegung des Leibes als eine in und aus sich bedingte Notwendigkeit, durch die wir freilich erst nach weit hinaus gedehnten Zeitläufen das an uns werden realisieren können, was in unserem Erkenntnis- und Begehrungsvermögen als Basis unseres Seins durch sich selbst gegeben ist.


7. Von diesem Standpunkt aus Dein und mein gegenwärtiges Sein betrachtet, erscheint es dann freilich insofern noch immer bedauernswürdig, weil die Realisierungsfähigkeit dessen, was wir in uns aus den erworbenen Erkenntnissen zur klaren Vorstellung gebracht haben, unberechenbar weit hinter der Macht unseres Willens liegt. Allein, um die werden-sollende Realisierung unserer klaren Vorstellungen mit der Schwäche unseres Willens, oder vielmehr mit der Schwäche der Macht desselben, in eine erträgliche Ausgleichung zu bringen, besitzen wir in unserem Gemüt freilich zum größten Glück eine Art Lethargie, die wir im bürgerlichen Leben Geduld nennen. Diese macht uns unseren Zustand wohl erträglich; aber freilich wird sie manchmal auf eine Probe gestellt, von der wir beide uns sicher so manches für ewig werden zu erzählen wissen!


8. Liebster Freund, ich hätte Dir nun, so gut als es mir in diesem Zustand nur immer möglich ist, mein treues und wahres Bekenntnis abgelegt. So Du mich dagegen auch für würdig hältst, da gebe auch Du mir kund, was Du nun von diesem unserem, in jedem Fall noch sehr misslichen Zustand hältst und denkst? Nur durch unsere gegenseitige Mitteilung, wie es mir vorkommt, werden wir uns eine lang gedachte Zeitenfolge angenehmer und erträglicher machen, als sie sonst selbst an unserer diamantenen Geduld vorübergleiten würde! Sei liebster, edelster Menschenfreund demnach so gut und eröffne vor mir Deinen für mich wenigstens ganz gewiss heiligsten Mund!“


9. Rede Ich (Jesus), dem Robert die Hand reichend: „Sei Mir recht vielmal gegrüßt, du Mein lieber, teurer Leidensgefährte! Ich sage dir, sei du froh, dass du Mich gefunden hast und kümmere dich ums Weitere gar nicht. Es ist genug, dass du Mich liebst und nach deinen Erkenntnissen für den edelsten und möglichst weisesten Menschen hältst, alles andere lasse von nun an aber nur ganz Mir über; und Ich gebe dir die heiligste Versicherung, dass am Ende alles, und mögen uns noch was immer für Begebnisse entgegenkommen, gewiss überaus gut ausgehen wird! Denn Ich habe nun hier in dieser Einsamkeit alles durchdacht und durchgemacht und kann dir auch mit der größten Bestimmtheit sagen, dass Ich eben im Gebrauch der dir am schwächsten vorkommenden Willensmacht es so weit gebracht habe, dass Ich nun, so Ich's will, alles ins Werk setzen kann, was Ich nur immer Mir denke und vorstelle. Dass Ich aber dessen ungeachtet hier dir so wie verlassen und sehr einsam vorkomme, davon liegt der Grund bloß in deiner für diese Welt noch etwas unvollkommenen Sehe; wird diese mit der Weile mehr und mehr gestärkt durch deine Liebe zu Mir, so wirst du auch bald einsehen, wie weit Meine Willenskraft zu reichen imstande ist.


(Am 20. Dez. 1848)


10. Aber abgesehen nun von all dem, was du ehedem zu Mir gesprochen hast, und was Ich nun zu dir geredet habe, richte Ich bloß eine ganz ernste und bedeutungsvollste Frage an dein Gemüt, die du Mir aber auch ohne Rückhalt ganz getreu zu beantworten hast, und zwar gerade so, wie es dir ums Herz ist!


11. Die Frage aber lautet also: Siehe, liebster Freund und Bruder, du hast auf der Erde einen ganz redlichen Sinn gehabt – deine Brüder nämlich von dem zu übermäßigen Druck von Seiten ihrer harten und herzlosen Regenten zu befreien; obschon du dazu eben nicht die tauglichsten Mittel dir erwählt hast! Allein Ich sehe da wohl nur allein auf den Zweck und sehe weniger aufs Mittel; wenn dieses nur wenigstens so geartet ist, dass es kein grausames genannt werden kann, dann ist es vor Mir wenigstens auch schon recht und billig! Aber so viel es Mir bekannt ist, so bist du auf halbem Weg zur Realisierung deines guten Zwecks von deinen Feinden ergriffen und bald darauf durch Pulver und Blei hingerichtet worden. Dass dich dieses traurige Begebnis bis in dein Innerstes allerzornsprühendst muss ergriffen und mit einer billigen Rachgier dein Herz erfüllt haben, das finde Ich so ganz natürlich, dass sich darob geradewegs gar nichts einwenden lässt! Wenn du aber nun jenen österreichischen Feldherrn, der dich ergreifen ließ und selbst zum Tod verurteilte, unter deine nun etwa schon sehr mächtig gewordenen Hände bekämst und nebst ihm auch alle seine Helfershelfer, sage Mir so ganz getreu, was wohl würdest du mit ihnen tun?“




Kapitel 15



Robert vergibt seinem Feind. Fromme Wünsche.


1. Spricht Robert: „Edelster Freund! Dass ich im Augenblick, als dieser aller Menschenliebe ledige Wüterich oder Feldherr – was er sein mag – mich dem abgefeimtesten Verbrecher gleich behandelte, in eine mir eben nicht ungerecht vorkommende Zorn- und Rachewut geriet, das, glaube ich, ist wohl so verzeihlich, als es ein jeder billig denkende Geist an und für sich selbst auch gerecht finden und fühlen muss. Aber nun ist bei mir das Tempora mutantur, et nos mutamur in illis (Die Zeiten ändern sich und wir auch) schon lange eingetreten, und ich wünsche daher für diesen Blinden wahrlich nichts anderes, als dass er sehend werde, und erkennen möchte, ob er an mir recht oder unrecht gehandelt hat.


2. Hätte er mich wahrhaft totmachen können, da hätte ich wohl ohnehin nie auf eine Rache sinnen können. Da er mich aber eigentlich nicht tot-, sondern buchstäblich nur lebendiggeschossen hat und kann mir fürder wohl kein Leid mehr tun, und da ich ferner betrachtet eigentlich nun schon glücklicher bin um zahllose Male, als er es ist, in allem seinem herrschsüchtigsten Wahn, so kann ich ihm umso leichter alles vergeben, indem er so ganz eigentlich, der äußeren Erscheinlichkeit nach, doch bei Weitem mehr Grund hatte, mich als ein ihm allergefährlichst vorkommendes Objekt aus seinem Weg zu räumen, als einst zu Deinen tragischen Zeiten die überargen Hohepriester Jerusalems Grund hatten, Dich, meinen edelsten und liebenswürdigsten Freund, gar so schändlichst und über alle Maßen grausamst aus der Welt zu schaffen!


3. Konntest Du, mein alleredelster Freund, sogar mit der vollen Empfindung all der grässlichsten Marterschmerzen, Deinen Peinigern und Mördern vergeben, um wie viel mehr ich, der ich von einer leiblichen Marter, bis auf die paar Stunden oder Minuten, was sie eigentlich sein mochten, doch im Grunde nichts empfunden habe, das ich als einen wirklichen Marterschmerz bezeichnen könnte.


4. Daher könnte dieser mein irdischer Großfeind auch nun vor mir erscheinen, und ich würde zu ihm nichts sagen, als was Du, edelster Freund, bei Deiner Gefangennehmung im Garten Gethsemane dem Dich verteidigen wollenden Petrus sagtest, als er einem Knecht Malchus ein Ohr abhieb.


5. Aber es sei auch das nur bloß ein frommer Wunsch von mir! Wenn es irgend im ewig unermesslichen Raum ein allgerechtes Gottwesen gibt, so wird dieses ihn schon ohnehin den Lohn finden lassen, den er um mich und noch um viele andere verdient hat. Sollte es aber jedoch, was ich nun kaum mehr glaube, kein solches Gottwesen geben, so wird ihn die Zeit und die spätere Geschichte richten, ohne dass ich so was nur im Geringsten zu wünschen brauche!


6. Wenn ich Dir aber schon so einen kleinen Wunsch meines Herzens vortragen kann und darf, und es in Deiner Macht steht, selben zu realisieren, so empfehle ich Dir zuerst meine arme Familie, mein liebes Weib und vier Kinder, und dann aber alle guten Menschen, die eines redlichen Herzens und Sinnes sind! Die reinen Selbstsüchtler, die alles getan zu haben wähnen, so sie nur für sich und für ihre Nachkommen auf Unkosten der gesamten anderen Menschheit auf wenigstens 1.000 Jahre vorhinein gesorgt haben, aber lasse, so es Dir möglich sein soll, dahin gelangen, dass sie auch noch auf der Erde es schmecken sollen, wie es denen geht, die meist von solchen Reichen abhängend, wie man zu sagen pflegt, von heute bis morgen leben! Doch sei auch das alles durchaus als kein Begehren, sondern bloß nur als ein frommer Wunsch von mir an Dich betrachtet! Denn ich für mich finde an Dir für alles auf Erden Erlittene und Verlorene die hinlänglichste Entschädigung!“




Kapitel 16



Eine kritische Frage in Sachen Rebellion an Robert und dessen kluge Antwort.


(Am 21. Dez. 1848)


1. Rede Ich: „Ganz über die Maßen gut hast du Mir auf Meine an dich gerichtete, überaus wichtige Lebensfrage geantwortet. Und es ist deine Antwort umso mehr zu schätzen, weil sie nicht gesucht, sondern gerade so gegeben ist, wie sie sich in dir lebendig und wahr finden lässt. Ich kann dir dagegen nur das sagen, dass Ich ganz sicher und bestimmt jedem deiner hier ausgesprochenen Wünsche nachkommen werde, soviel es nur immer in Meiner Macht und Kraft steht.


2. Aber nur etwas, lieber Freund und Bruder, kann Ich mit deiner sonst übergerechten und menschenfreundlichen Denk- und Handlungsweise nicht vereinbaren. Und das besteht darin, dass du auf der Erde denn doch ein gewisses Wohlgefallen daran hattest, wenn so irgendein recht riesenfest bornierter Aristokrat von dem sogenannten Proletariat um einen Kopf kürzer gemacht wurde!


3. So weiß Ich Mich auch zu erinnern, dass du selbst, eben in Wien, in einer Versammlung laut und unter vielem Beifall ausgerufen habest: Dass es in Österreich, wie auch noch in manch andern deutschen Landen, nicht eher besser wird, bevor nicht wenigstens einige Hundert Großköpfe latourisiert werden würden!4 Sage es Mir auch ganz ernstlich, ob das wohl so ganz vollkommen aus deinem Willen hervorgegangen ist. Oder war das nur so hingeworfen, um deiner Rede einen desto größeren Nachdruck zu geben?“


4. Spricht unser Robert: „Freund, als ich noch auf der Erde mich befand und auf ihrem sehr schwankenden Boden mein Dasein bloß dem Glück oder doch wenigstens möglich besseren Fortkommen der armen, vielfach bedrückten Menschheit zum Opfer bringen wollte, dabei aber durch vielfache Erfahrungen an mir und nur zu oft mit meinen Augen gesehen habe auch an Andern, wie die aristokratischen reichen Menschenbestien sich mit dem Schweiß und Blut der Armen mästen, und wie die meisten Throne und königlichen Burgen und Paläste aus dem Blut der armen Menschheit erbaut und befestigt sind; als ich aus allen Bewegungen Österreichs nur zu deutlich entnehmen musste, dass man von der dortigen irdisch hohen dynastischen Seite wieder alles aufzubieten begonnen hatte, um den alten eisernen Absolutismus wieder einzuführen und die arme Menschheit mit dreifachen Sklavenketten zu belegen – Freund, edler Freund, das war auf einmal zu viel für einen Menschenfreund, wie ich aus allen meinen Kräften einer zu sein die Ehre habe. Wahrlich sage ich Dir, so ich hunderttausend Leben hätte, so gäbe ich sie alle her, wenn ich damit den Menschen helfen könnte. Diese Weltgroßen aber lassen sich auch nicht ein Härchen grau werden, wenn auch Hunderttausende hingeschlachtet werden, damit sie dadurch nur an Ansehen und Glanz gewinnen!


5. O sage, Freund, wenn ein von wahrer Nächsten- und Bruderliebe erfülltes Herz solche kalten Gräuel an den armen Brüdern schauen und mitfühlen muss, ist es ihm da zu verargen, so es von dem gerechtesten Ärger von der Welt ergriffen und zu so manchem Ausruf getrieben wird, an den es beim gerechten Sachgang wohl ewig nie gedenken würde?!


6. Es mag wohl das alles im unerforschlichen Plan irgendeiner, mir freilich unbekannten, ewigen Vorsehung liegen, und daher auch alles so kommen und geschehen müssen, wie es geschieht. Aber was hat ein Erdenbürger davon für einen Begriff!? Oder was gehen ihn irgend allergeheimste unerforschliche Gesetze an, die ein Gottwesen irgendwo in der ewigen Halle der Unendlichkeit beschließt?


7. Wir Erdenbürger kennen nur Deine erhabensten Gesetze der Liebe, die zu halten und treu zu befolgen wir sogar um den Preis unseres eigenen Lebens verpflichtet sind! Was darunter und was darüber ist, das geht uns wahrlich wenig oder gar nichts an! Es können wohl irgend in einer Sonnenwelt ganz andere Gesetze gang und gäbe sein, die vielleicht weiser, aber leicht auch dümmer sind, als die Du, liebster und für uns weisester Menschenfreund, uns gegeben hast?! Aber es wäre sicher für jeden Erdenbürger toll zu nennen, so er sein Leben nach irgend seienden Solargesetzen einrichten wollte, die ihm wahrscheinlich durch die ganze Ewigkeit de facto unbekannt bleiben werden! Wir haben und erkennen nur ein Gesetz für göttlich wahr und gültig, unter dem nach dem Urteil jeder unbefangen reinen Vernunft jede menschliche Gesellschaft bestmöglichst existierbar gedacht werden kann. Was aber irgendein Fatum dazwischen streut, das erkenne ich für nichts als schlechtes Unkraut zwischen dem herrlichen Weizen, den Du, edelster Menschenfreund, auf die undankbarste Erde gestreut hast! Und dieses Unkraut verdient nichts anderes, als latourisiert zu werden im Feuerofen gerechten Ärgers und vollkommen gerechten Gerichtes!


8. Ich sage es Dir ganz frei heraus, so lange der Mensch nach Deinen Gesetzen Mensch ist und bleibt, so lange ist er auch jeder menschlichen Hochachtung wert; erhebt er sich aber de facto über Dein Gesetz und will auf Unkosten seiner Brüder viel mehr sein als sie und will sie zu seinen höchst eigenen Vorteilen nur unterjochen und beherrschen, so erklärt er erstens dadurch Dein Gesetz für null und nichtig, und zweitens ist er dann kein Bruder, sondern ein Herr den Brüdern, mit deren Leben er schalten und walten kann, wie ein jeder Lauskerl mit seinen Läusen und noch sonstigen Schmarotzertierchen, die seines Leibes kitzlige Haut manchmal zu sehr in Anspruch nehmen! In diesem Punkt werde ich ewig Robert Blum verbleiben und werde den Völkerbeherrschern nie ein Loblied singen! Und das darum nicht, weil sie schon gar lange nicht mehr das sind, was sie eigentlich sein sollen, nämlich Weise und liebevolle Führer ihrer armen Brüder.


9. Wohl weiß ich, dass besonders in der Jetztzeit es auch in der armen Klasse gar außerordentlich viele gibt, die mehr Vieh als Menschen sind und daher auch nur mittelst einer eisernen Zuchtrute können in der Ordnung erhalten werden. Aber ich frage da und sage: Wer trägt daran die Schuld?! Die, die, die eben solche Völker unterjochten und sie darauf nicht nur in der ursprünglichen Lebensnacht erhielten, sondern diese noch vielfach vermehrten, um auf den elendesten Pfeilern gänzlicher Unintelligenz ihrer Völker ihre Herrschergrenze desto mehr zu festen! Freund, edelster Freund, wer solchen Herrschern ein Lebehoch bringen kann, der muss freilich kein Robert Blum und noch weniger ein Jesus von Nazareth sein!


10. Ah, es gibt schon noch Herrscher, die es mit ihrem Herrschen ganz gerecht und ernstlich nehmen; diese sind ihren Untergebenen die wahrsten Engelfreunde. Solchen Herrschern für ewig ein tausendfaches Lebehoch! Aber Völkerbezwingern und Geistesmördern, Freund, für diese fehlt mir wahrlich der passende Ausdruck! So es Teufel gibt, da sind diese es leibhaftig!


11. Ich glaube, auf Deine Frage nun so ziemlich offen und deutsch geantwortet zu haben, und habe Dir meine Meinung ganz unumwunden herausgesagt. Nun bitte ich aber auch Dich, mir über diese meine Meinung die Deinige kundzugeben! Ich bin übrigens wohl so ziemlich fest in allem, was ich einmal als Recht erkenne; aber darum dennoch nicht starr und unbeugsam, so besonders Du mir etwas Besseres dafür geben magst und kannst!“





4 Theodor von Latour, österreichischer General und Kriegsminister, wurde 1848 in Wien gelyncht.




Kapitel 17



Jedermann sei untertan der Obrigkeit! (Röm. 13, 1) Robert bezweifelt dieses


Gebot. Erwägungen über die gottmenschliche Natur Jesu.


1. Rede Ich: „Höre, du Mein lieber Freund und Bruder, Ich kann deine Denk- und Handlungsweise durchaus nicht tadeln. Und wo zwischen Herrschern und ihren beherrschten Völkern Verhältnisse obwalten, wie du sie soeben Mir vorgezählt hast, da freilich hast du ganz vollkommen recht, so zu reden und zu handeln, wie du geredet und gehandelt hast nach deiner Anschauung und nach deiner Überzeugung. Aber so sich die Sachen aber dennoch ganz anders verhielten, als wie du sie nach deinen Ansichten und Begriffen wahrgenommen und aufgefasst hast, wie würdest du dann urteilen über die mannigfachen Verhältnisse der Herrscher zu ihren ihnen untergeordneten Völkern?!


2. Wohl sagtest du Mir ganz treu und offen, dass du alle Verhältnisse der Menschen zu den Menschen nur nach Meinem Gesetz der Liebe beurteilst und dich überirdische Einfließungen nichts angehen. Aber siehe, in diesem Punkt kann Ich dir aus gar vielen Gründen nicht beipflichten.


3. Ein Grund wäre z. B. schon das, nämlich auch ein Gebot von Mir Selbst, laut dem Ich Selbst Mich pro primo [fürs Erste] jeder weltlichen Gewalt als unterwürfig bezeigte, da Ich doch Macht genug gehabt hätte, einer jeden den weidlichsten Trotz bieten zu können; und wo Ich Selbst im Tempel bei der Vorweisung des Zinsgroschens eigens gebot, dem Kaiser zu geben, was sein ist, und Gott, was Dessen ist! Also sagte Ich auch durch Paulus, jeder Obrigkeit zu gehorchen, ob sie mild oder streng ist; denn keine habe eine Gewalt außer die von oben! Was wohl sagst du zu diesen ebenfalls Meinen Geboten?“


4. Spricht Robert: „Edelster Menschenfreund, weißt Du, aus rein menschlich klugen Rücksichten diese Sache näher betrachtet, scheint die damalige Notwendigkeit Dir zur größeren Sicherung Deiner Lehre wie auch mitunter Deiner Person selbst und ebenso der Person Pauli diese Gebote abgedrungen zu haben. Denn hättest Du, wie im alten Judentestament ein Jehova durch den Mund Samuels, wider die Könige geeifert, so hätte Deine an sich selbst noch so erhabene und makelloseste Moral unter der allerstolzesten Weltherrschaft Roms wohl schwerlich die nahe 2.000 Jahre erlebt, außer auf einem rein übernatürlichen Weg, von dem wohl die finstern Römlinge eine große Menge zu erzählen wissen; wie viel aber daran Wahres sein mag, darüber wirst Du hoffentlich besser zu urteilen verstehen als ich, der ich nicht Dir gleich von all den Gräuel dieses neuen Babels Zeuge habe sein können!


5. Denn siehe, alleredelster Freund, ich beurteile die Sache also und sage: Wenn es Dir mit dem Gebot, allen weltlichen Obrigkeiten zu gehorchen, ob sie gut oder böse seien, vollends Ernst gewesen wäre, da hättest Du ja schon im Voraus wegen der sichern Präpotenz dieses Gebotes auf Deine ganze andere im höchsten Grad liberale Lehre und deren Ausbreitung ja doch so notwendig als 2 mal 2 = 4 ist rein Verzicht leisten müssen, und zugeben, dass man auch für alle Zeiten ein finsterer Heide sein und bleiben müsste, sobald es einem Menschen oder Volk eine wenn gerade nicht böse heidnische Obrigkeit geboten hätte, bei der Lehre der Väter zu verbleiben, die alten Götter zu verehren und ja um alles in der Welt nicht Deiner damals aufkeimenden Lehre Gehör zu geben?!


6. Freilich wohl sagtest Du nur: ‚Gebt dem Kaiser, was sein ist, und Gott, was Gottes ist.‘ Aber du bestimmtest damals zu wenig die Grenzen, was eigentlich im Gesamtkomplex des Kaisers und was daneben Gottes ist, daher es dann dem Kaiser ein gewisserart gewissenlos leichtes war und noch ist, sich Prärogative (Vorrechte) anzueignen, die rein nur einem Gott gebühren sollen, und wieder jene [Pflichten] ganz unbeachtet zu lassen, in denen er sich so ganz eigentlich bewegen sollte.


7. Dessen ungeachtet aber lässt Dein damaliger, durch die Zeitumstände gebotener Tempelausdruck sich noch viel eher begrenzen als jenes gar nach einer zu großen Weltfürstenfurcht riechende paulinische Gebot, laut dem man streng genommen sogar ein Christ zu sein aufhören muss, sobald einem solchen Weltfürsten aus gewissen, seinen Thron gefährdenden Rücksichten für nötig dünken möchte, Deine Lehre, wie sie in ihrer Reinheit ist, als seinen herrscherischen Absichten gefährlich und nicht zusagend zu betrachten, wie solches die allerderbst veratheisierte [entgottete] Lehre Roms auch mehr als himmelschreiend durch viele 100 Jahre gezeigt hat und noch gegenwärtig zeigt!


8. Es müssten nur ganz andere, jeder meiner Vernunft bisher noch unauszumittelnde, höhere Rücksichten besonders den guten und sonst überaus weisen Paulus dazu veranlasst haben, ein solches Mandat ergehen zu lassen, was allerdings auch möglich ist, aber die Sache mit ganz natürlichen, gesunden Sinnen betrachtet, erscheint es streng genommen offenbar als ein Unsinn. Denn auf der einen Seite heißt es: ‚Ihr alle seid Brüder, und Einer ist euer Herr!‘ Auf der andern aber ein Gebot, weltlichen Obrigkeiten, bei denen de facto das Brüdertum eine reine Chimäre ist, streng – sage in allem, zu gehorchen!


9. Freund, das muss sich ja gegenseitig notwendig aufheben! Entweder kann nur das eine bestehen und das andere nicht?! Ist man aber beides zu befolgen genötigt, so ist das im Grunde nichts anderes, als entweder zweien Herren dienen, ein Dienst, den Du selbst als unmöglich bezeichnet hast! Oder man müsste sich darauf eigens einstudieren, eine Doppelnatur bei sich zu bewerkstelligen, welcher eben nicht gar zu löblichen, im wahrsten Sinn heuchlerischen Eigenschaft zufolge man dann bloß äußerlich täte, was die Fürsten wollen, innerlich aber müsste man es dennoch verfluchen und im Geheimen tun, was Dein liberaler Teil Deiner Hauptlehre verlangt – was natürlich nicht nur sehr schwer, manchmal sogar unmöglich oder doch wenigstens äußerst gefährlich wäre!


10. Glaube es mir, edelster Freund, ich habe, wie vielleicht wenige, jeden Punkt Deiner Lehre genau erwogen und glaube so ziemlich im Klaren zu sein darüber, was Du frei gelehrt hast, und was Dein eigentlicher Hauptsinn war, und was dagegen Du, wie auch Deine Jünger, durch die damals drohenden Zeitumstände gedrungen, einzuflechten genötigt warst! Aber alles dessen ungeachtet bin ich doch Dein glühendster Verehrer und weiß, was ich von Dir und Deiner reinsten Lehre zu halten habe! Freilich sagtest Du ehedem auch, dass Du, trotzdem Dir eine alle Weltregenten bezwingende Macht eigen war, dennoch auch den weltlichen Obrigkeiten gehorsam warst. Das will ich Dir schon dadurch und darum nicht streitig machen, da Du selbst Dich durch das Gesetz der Welt musstest ans Kreuz hängen lassen!


11. Ob Du, mein allerwertester Freund, Dich aber auch durch eine in Dir verborgene übersinnliche Macht den Weltgesetzen hättest widersetzen können, als Dich diese einmal ernstlich gefangen nahmen, das zu beurteilen ist wohl zu hoch über meinem bisher noch sehr natürlichen Erkenntnishorizont! Es ist möglich und, so Deine Taten Deiner Lehre nicht als heidnische Halbgötterfabeln untergeschoben sind, sogar sicher und gewiss, dass Dir, als einem größten Weisen, der Du mit den innersten Kräften der Natur sicher sehr vertraut warst, auch außerordentliche Kräfte zu Gebote standen. Aber wie gesagt, Deine letzte Gefangennehmung und endliche Hinrichtung hat bei sehr vielen Helldenkern dies, Dein wunderbares Kraftvermögen, in ein sehr schiefes Licht gestellt, und es haben sich viele daran gestoßen und gewaltig geärgert. Aber wie gesagt, ich und noch eine Menge andere haben am Ende bloß nur Deine reinste Lehre exzerpiert [entnommen] und haben alles daraus verbannt, was uns bloß nur als eine in der späteren Zeit eingeschobene heidnische Fabel zu sein schien.


12. Ob wir recht oder nicht recht gehandelt haben, das hoffe ich nun von Dir, Du mein edelster Freund, als dem Urheber solcher Lehre, in der Fülle der Wahrheit zu erfahren! Wie auch, ob an Deiner, besonders dermal noch in der römischen Kirche gelehrten und ganz besonders durch einen gewissen Swedenborg im 18. Jahrhundert sogar mathematisch erwiesen sein sollenden Gottheit etwas und wie daran sei?! Was freilich a priori schwerlich ein rein gebildeter Denker annehmen wird, weil diese Sache allem natürlichen Anschein nach denn doch etwas zu burlesk aussieht!


13. Denke Dir nur selbst ein endloses, unbegrenztes Gottwesen, dessen Intelligenz, Weisheit und Macht notwendig die allerausgedehntest allgemeinste sein muss, und es daher auch sogar logisch unmöglich ist, dass dies Endlose und Allumfassendste sich je verendlichen und auf die Person eines Menschen einschränken und einzwängen könnte, ob man es nur bei einigem weiseren Nachdenken überzeugend annehmen kann, dass Du und die endlose allumfassende Gottheit logisch richtig identisch sein könnt? Ja, als ‚Sohn Gottes‘ da habe ich wenig oder nichts dawider; denn das kann ein jeder bessere Mensch von sich mit gleichem Recht behaupten. Aber Gott und Mensch zugleich – das geht denn doch offenbar etwas zu weit hinaus!


14. Übrigens habe ich auch da nichts entgegen, wenn mir die Sache evident bewiesen werden kann. Denn wie ich schon früher einmal bei mir selbst erwähnt habe, dass es zwischen der Sonne und dem Mond noch Dinge geben könne, von denen sich keine menschliche Weisheit noch je etwas hatte träumen lassen – warum soll zu solchen außerordentlichen Dingen nicht auch das gehören, dass Du im Ernst das allerhöchste Gottwesen gar leicht sein kannst!? Ich wenigstens würde ewig nichts dagegen haben! Vielleicht ist nach Hegel bei und in Dir die früher gewisserart schlafende Gottheit zum ersten Mal erwacht und ins klare Bewusstsein Ihrer Selbst übergegangen?


15. Oder vielleicht hat Sie in Sich Selbst die alte Notwendigkeit gefühlt, Sich Selbst als ein Mensch seinen geschaffenen Menschen gegenüber zu manifestieren, um von den Menschen begriffen und erschaut werden zu können, ohne dadurch von Ihrer allumfassenden, allerhöchsten Willenskraft etwas zu vergeben!? Wie gesagt, das ist alles möglich! Besonders hier, wo überhaupt das Sein einen so höchst rätselhaften Charakter annimmt.


16. Aber wie sich dann, und warum, die in Dir als Gottmensch manifestierende Gottheit hatte von einem Häuflein böser und wahnwitziger Juden zum Tod und das zum schmählichsten am Schandpfahl können verurteilen lassen, und das auf einem der unansehnlichsten Planeten noch dazu?! Freund, so was kommt zwischen Sonne und Mond wohl schwerlich vor! Solch ein Wunderding müsste man schon zwischen Nebelsternen zu suchen anfangen!


17. Ich glaube aber auch, dass Du im Ernst so was von Dir wohl auch sogar nicht einmal in einem Traum behauptet hast?! Denn ich weiß es nur zu gut, was Du darauf erwidertest, als man Dich fragte, ob Du im Ernst Gottes Sohn seist. Siehe, da war Deine Antwort, wie sie von einem Weisen Deinesgleichen zu erwarten war, nämlich: ‚Nicht ich, sondern ihr selbst sagt es!‘ Wer aber im entscheidenden Moment so spricht, der weiß auch, was er spricht und warum! Ich aber glaube, diese Deine Antwort gehörig gewürdigt und, soweit es menschlichen Kräften gestattet ist, auch verstanden zu haben und daraus entnommen, dass Du in allem ein wahrster Agathodaimon [wohlwollende Gottheit] als reinster Mensch, aber durchaus kein heidnischer Halbgott seist.


18. Dass aber zu Deiner Zeit, wo man noch an ein Orakel zu Delphi glaubte und mit der Apotheose [Vergötterung von Menschen] bei nur etwas ungewöhnlich praktisch-weisen Männern nur zu leicht fertig war, wo der Thummim und Urim weissagten, und des Aarons nahe über 1.000 Jahre alter Stab in der Lade grünte und dergleichen mehr, man auch einem ersten Weisen, wie Du Einer warst und seit nahe 2.000 Jahren noch von keinem andern übertroffen wurdest, eine Vergöttlichung beilegte, das finde ich überaus begreiflich! Denn schon die sonst weisen Römer, die heimlich auf ihre Götter eben nicht gar zu große Stücke hielten, behaupteten und sagten: non existit vir magnus sine afflatu divino! [Kein großer Mensch besteht ohne göttlichen Anhauch!] So sie aber jeden großen Mann als vom Gottesgeist angehaucht betrachteten, um wie viel mehr Deine beinahe noch wundersüchtigeren Landsleute Dich, der Du vor ihren blitzdummen Augen mitunter doch Dinge wirktest, von deren sicher höchst natürlichem Grund sie noch seit Abraham nicht die allerleiseste Ahnung hatten! Was würden sie zu einer Lokomotive gesagt haben – exempli gratia [um ein Beispiel zu nennen]?


19. Freund, ich meine, Deine Fragen nun hinreichend erschöpfend beantwortet zu haben!? Nun käme wieder die Reihe an Dich; ich werde mit der gespanntesten Aufmerksamkeit jedes Deiner Worte anhören und tiefst würdigen!“




Kapitel 18



Beleuchtung der schlechten Geisteskost Roberts. Die Notwendigkeit irdischer


Obrigkeit.


(Am 24. Dez. 1848)


1. Rede Ich: „Mein geliebter Bruder! Siehe, mit rein weltlichen Augen und mit einem ebenso weltlichen Verstand diese deine Sache nun in der ziemlich gedehnten Antwort aus dir betrachtet und sich dabei aber auch mit jeder noch so freien und dabei nur zu oft alles gesunden Sinnes mangelnden Übersetzung sowohl der Evangelisten als auch der Briefe Paulus sich begnügend, zudem allein aber noch den Geist der Weltphilosophie mehrerer deutscher Atheisten mit großen Zügen in sich geschlürft zu haben, da kann es wohl nicht anders sein als so, wie es mit dir ist und steht, und wie du denkst und handelst.


2. Ich sage dir, lieber Freund, hättest du je selbst dir die volle Mühe gegeben, die Schrift des Alten und auch die des Neuen Testaments von A bis Z genau durchzugehen, und zwar nach einer guten Übersetzung wie da ist die des Martin Luther oder auch die sogenannte Vulgata und auch die griechische Urbibel in dieser Zeit – so würdest du sicher zu ganz anderen Urteilen gekommen sein als du auf deinem sogenannten ‚radikalen‘ Weg gekommen bist, der aber durchaus kein radikaler ist, da er außer Hegel, Strauß, Ronge und Czerski wenig oder gar keine Wurzeln hat – welche Wurzeln aber so gut wie gar keine sind, da sie nur – nebst mehreren andern – als bloße Schmarotzerpflanzen auf dem großen Baum der Erkenntnis vorkommen. Du aber als ein irdischer ,Pomologe‘ [Baumzucht-Kundiger] wirst es wohl wissen, wie die Wurzeln der Schmarotzerpflanzen beschaffen sind?! Da du das weißt, so wirst du auch wissen, wie viel an deinen Vorleitsmännern gelegen ist in Meinen Augen!


3. Siehe, wenn man die Bibel erstens übersetzt, wie man sie für seine Grundsätze gerade haben will, und dann nur gerade jene Texte heraushebt, die bei einer beliebigen Übersetzung am ersten einen Doppelsinn zulassen, dann ist es auch gar keine Kunst, so zu argumentieren, wie du von Mir nun argumentiert hast.


4. Aber siehe, es ist dem nicht so. Denn fürs Erste lauten die angeführten Texte, als da ist Mein bekannter Tempelspruch bezüglich des Zinsgroschens, und besonders der des Paulus aus dem Brief an die Römer, 13. Kapitel, und im Brief an Titus, wohl nicht so, wie du sie Mir vorgeführt hast, und fürs Zweite kann weder bei Mir und ebenso wenig auch beim Paulus schon darum nie von einer Fürstenfurcht die Rede gewesen sein, da Ich es hoffentlich wohl mehr als handgreiflich vor Pilatus und Herodes, wie zuvor vor dem Kaiphas, bewiesen habe, wie gar nicht Ich Mich vor allen diesen damaligen Weltmachtträgern gefürchtet habe?! Denn wer den Tod nicht fürchtet, da Er sein Herr ist und ewig bleibt, der hat wohl doch noch weniger bei Weitem Grund, die eitlen Geber des bloß leiblichen Todes zu fürchten!


5. Ebenso wenig aber wie Ich nur den leisesten Grund hatte, Mich vor den Machthabern der Erde zu fürchten, ebenso wenig hatte auch Mein Paulus irgendeinen Grund dazu! Nero war unter allen Machthabern Roms doch bekanntlich der grausamste; und siehe, Paulus suchte Schutz wider die ihn verfolgenden finsteren und geistig bösen Juden bei ihm und fand ihn auch, solange er desselben irdisch vonnöten hatte. Hatte er darum aber etwa eine Furcht vor den Juden? O nein; auch vor diesen hatte er keine Furcht. Denn obschon er gar wohl wusste, wie sehr sie ihn anfeinden, so ging er dennoch, trotz allen Widerratens einiger seiner intimsten Freunde, nach Jerusalem.


6. Daraus kannst du aber schon einigermaßen entnehmen, dass weder Ich und ebenso wenig auch der Paulus aus irgendeiner Fürstenfurcht unsere gleichen obrigkeitlichen Gebote, eigentlich vielmehr ‚Räte‘, von uns gegeben haben, sondern bloß nur rein der notwendigsten Weltordnung der Menschen wegen. Denn das musst du denn doch einsehen, dass gar keine menschliche Gesellschaft ohne Leiter bestehen kann, und es daher denn doch auch nötig ist, als Lehrer den Menschen die Notwendigkeit zu zeigen, auch diesen Leitern zu gehorsamen!?


7. Oder bist du wohl der Meinung, dass da auf der Erde auch ganze, große menschliche Gesellschaften ohne alle Leitung bestehen könnten? Siehe, das wäre die größte Unmöglichkeit von der Welt und wäre sogar wider die natürlichste Ordnung nicht nur allein des Menschen, sondern auch wider die Ordnung aller irdischen Dinge!


8. Damit du aber das etwas tiefer einsiehst, so will Ich dich ein wenig nur durch die verschiedenen Reiche der ganz natürlichen Dinge mit Meinem Mund führen, und so höre Mich weiter!“




Kapitel 19



Über Führerschaft und Gehorsam an Beispielen aus der Natur.


1. (Jesus:) „Stell dir vor, dass alle Weltkörper auch mit der für ihre Bestimmung nötigen Intelligenz und freien Einsicht ausgestattet sind. Siehe, diese großen und sehr kräftigen Körper schweben alle im für deine bisherigen Begriffe sicher freiesten Ätherraum. Warum sind sie denn so eigensinnig und bewegen sich seit vielen Jahrtausenden stets in gleichen Kreisen um eine bestimmte Sonne, die sie gewisserart um keinen Preis verlassen wollen oder mögen?


2. Gewiss ist manche ihrer Umlaufzeiten für sie auch schlimmer als manche andere, was schon die guten und schlechten Jahre eines Planeten so ziemlich handgreiflich zu beweisen scheinen; besonders in solchen Perioden, wo es auf dem Sonnenkörper manchmal auch etwas stürmischer zugeht, als es sonst gewöhnlich der Fall ist! Ich will von einer Umlaufzeit gar nichts Erhebliches – als einen davonlauferischen Grund – für einen gequälten Planeten anführen. Denn solch ein Körper, wie da ein Planet ist, kann sich schon so einen kurzen Puff von Seiten der Sonne gefallen lassen. Aber es geschehen oft solche für einen Weltkörper qualvolle mehrere Umläufe ununterbrochen, freilich hie und da örtlich mehr oder minder.


3. Wenn dann so ein großer Wanderer durch den freiesten Ätherraum etwa nach manchmal zehn und mehr von seiner Sonne wie stiefmütterlich behandelten gleich fleißigen Umläufen am Ende doch überdrüssig würde und sich ernstlich vornähme, die ihn regierende Sonne zu verlassen, und möchte dann so einen absoluten Freischwärmer durch den endlosesten Weltenraum machen! Was wohl würde von solch einer planetarischen, nach der absolutesten Freiheit schwindelnden Idee die unvermeidlichste Folge sein?


4. Siehe, zuerst ein völliges Erstarren ob des nur zu bald eingetretenen Licht- und somit auch Wärmemangels; darauf notwendig ein völlig inneres Entzünden, ob des zu mächtigen Druckes von außen nach innen; und endlich eine dadurch bewirkte völlige Auflösung aller seiner Teile, und mit dieser aber auch sein vollkommener Tod!


5. Die Planeten aber fühlen das in ihrem Innersten. Ihr Dasein ist ihnen das höchste fühlbare Bedürfnis. Und so bleiben sie gleichfort unter dem Regiment ihrer über sie gesetzten Sonne, und bleiben in Hinsicht ihrer Bewegung stets in der unverrückbarsten Ordnung und machen sich nichts daraus, ob sie bei mancher Umlaufzeit von ihrer sie beherrschenden Sonne auch karger gehalten werden als irgend andere Male.


6. Aber da könnte doch mancher dir gleichgesinnte Planetenfreund ganz unparteiisch sagen: ‚Ich lobe mir wohl solche willigen und gehorsamen Planeten; aber so eine launenvolle Sonne, als den notwendigen Regenten der armen Planeten, so ich der Schöpfer wäre, möchte ich denn doch auf die gehörige Art züchtigen für ihre Regentenlaunen!‘


7. Aber da steht die Sonne auf und spricht: ‚Was faselst du kurzsichtiger Kosmopolit!? Siehst du denn nicht, dass ich nicht nur einen, sondern gar viele größere und kleinere Planeten zugleich zu übersehen und zu versorgen habe? Weißt du denn nicht, dass ihre Bahnen ungleich sind, dass mir manchmal die großen wie die kleinen Planeten näher, manchmal ferner zu stehen kommen; dass sie manchmal gerade auf dieser einen Seite sich befinden und mich gar sehr in Anspruch nehmen, und daher irgendein einzelner Planet, besonders so er sich auf einem entgegengesetzten Standpunkt befindet, notwendig etwas karger zum Teile kommt, an meinen sonst reichen Gaben! Wird ein solcher Planet aber auf einer Umlaufzeit auch etwas notwendig karger beteilt, so bekommt er aber dennoch immer so viel, dass er bestehen kann. Und ich kann es seit Trillionen von meinen eigenen Wanderungen um eine noch andere und größere Regentensonne bezeugen, dass darum noch nie ein Planet, so er sich an meine Ordnung angeschlossen hatte, verhungert und zugrunde gegangen ist! Wenn aber frei herumschweifende Kometen, denen ihre Freiwandlerschaft lieber als meine feste Ordnung ist, irgendwo im endlosen Raum, in den sie ihre wahnwitzige absolute Freiheitslust getrieben hat, zugrunde gehen, dafür kann wohl ich nicht. Denn einem Wesen, das sich rein nur selbst bestimmen will, ohne von einer anderen und mächtigeren Leitung abhängen zu wollen, geschieht auch kein Unrecht; denn es hat sich ja selbst gerichtet! So du, freisinnigster Kosmopolit, mich als die Planetenregentin aber schon durchaus wegen meines notwendig veränderlichen Verhaltens gegen die mir untergeordneten Planeten gestraft haben willst, da nehme mir mein Licht und meinen Glanz und auch meine Größe und Macht! Sieh aber dann zu, wie die nach deiner Meinung von mir so sehr gedrückten und an den Sklavenketten gehaltenen Planeten dann ohne mich bestehen und fortkommen werden!‘
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